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  Die Hauptfigur Lian Taupin. Illustration: Dirk Schulz.


  Kapitel 1:

  In Trümmern


   


  Sie trieb in einem Meer aus Enge. Die Augen öffnete sie so gut wie nie. Warum auch? Schließlich gab es nichts zu sehen außer verzerrten Lichtreflexen und verschwommenen Farben. Gelegentlich füllte ein nicht minder verzerrtes Gesicht ihr gesamtes Universum aus, eine allumfassende, bedrohlich wirkende Präsenz, die ein religiöser Mensch als Gott interpretieren mochte.


  Ein absurder Gedanke.


  Sie glaubte nicht an Gott.


  Sie glaubte an gar nichts. Nicht einmal an sich selbst. Sie war ein Niemand, ohne Vergangenheit oder Zukunft, bestenfalls ein Es, das lediglich im Augenblick existierte. Oder vor sich hin vegetierte.


  Es gab nur die Enge und sie.


  Und die Stimmen.


  Manchmal.


  Doch handelte es sich überhaupt um Stimmen? Sie hatte nie zuvor welche gehört, woher sollte sie es also wissen? Gedämpft drangen sie zu ihr, als kämpften sich die Wörter durch eine dicke Schicht aus Melasse und büßten auf dem Weg jegliche Bedeutung ein. Dennoch glaubte sie zu erkennen, worüber sie sprachen: über Schöpfung und Verdammnis, Schicksal und Selbstbestimmung. Über Schlaf und Erwachen.


  Ihren Schlaf.


  Und ihr Erwachen.


  Sie hielt es nicht länger aus. Aber was sollte sie anderes tun, als ihre Existenz still leidend zu ertragen? Es führte kein Weg aus der Beengtheit des Seins. Sie war zu ewiger Bewegungslosigkeit verdammt, gefangen, eingeschnürt von den Fesseln der sie umgebenden Welt.


  Sie wollte schreien, doch sie blieb stumm.


  Sie wollte strampeln, doch sie regte sich nicht.


  Sie wollte sterben, doch die allumfassende Präsenz ihres Universums erlaubte es nicht.


  Ein Hauch von Erleichterung überkam sie jedes Mal, wenn sie entschlummerte, die Lichtreflexe, Farben und Gesichter verwehten und die Stimmen verebbten. Das Wissen jedoch, dass sie bald zurückkehrten, ließ sie erschaudern und ...


  »Lian?«


  Da! Es begann von vorne. Ein weiteres sinnloses Wort, das in ihre Welt der Einsamkeit sickerte.


  »Lian!«


  Endlich – endlich! – wachte sie auf.


   


   


  Sie öffnete die Augen und sah über sich das Gesicht eines Mannes. Glücklicherweise nicht verzerrt wie das, das sie beinahe jede Nacht heimsuchte.


  »Hallo, Perry.« Sie versuchte sich an einem Lächeln, das ihr leidlich gut gelang.


  »Entschuldige, dass ich dich geweckt habe«, sagte Rhodan. »Aber ich dachte, drei Stunden Schlaf sollten ausreichen.«


  Lian fuhr hoch und bemerkte erst in diesem Augenblick, dass sie auf einer Behandlungspritsche lag. Daneben schwebte ein Holo, das ihre Vitalwerte anzeigte. Alles im normalen Bereich, soweit sie das beurteilen konnte. »Drei Stunden? Wo bin ich? Was ist passiert?«


  Ein Medoroboter tauchte an ihrer Seite auf, ließ einen Kegel aus bläulichem Licht über ihren Körper gleiten und verkündete: »Keine gesundheitliche Einschränkung feststellbar.« Ob er denselben neutralen und emotionslosen Ton auch verwendete, wenn er bei einem Patienten eine unheilbare tödliche Krankheit diagnostizierte?


  »Du genießt die Gastfreundschaft der Medostation von Trivid Sieben«, sagte Rhodan. »Während wir uns im Konferenzraum die Aufzeichnung des Gesprächs zwischen Dano Zherkora und Bran Lindholm angesehen haben, bist du umgekippt. Erinnerst du dich?«


  Sie nickte. Nach und nach tauchten vor ihrem geistigen Auge die Bilder auf, die sie in die Ohnmacht begleitet hatten: eine Holoaufnahme zweier plaudernder Männer. Normalerweise nicht gerade das, was einen auf die Bretter schickte, wenn nicht ...


  Lian setzte sich auf und ließ die Beine von der Pritsche hängen. Sie sah mindestens zehn weitere Liegen mit Verletzten. Opfer der Explosionen, die Dano als Ablenkungsmanöver für seine Flucht inszeniert hatte. Manche von ihnen waren an Behandlungsgeräte angeschlossen – mit Kabeln, Luftschläuchen, Sonden oder Fäden aus reiner Energie. Es piepste, summte, blinkte in Holos. Der scharfe, bedrohliche Geruch nach Desinfektionsmitteln lag in der Luft.


  Eine Übelkeit stieg in Lian hoch, die nichts mit ihrer Bewusstlosigkeit zu tun hatte. Sie wollte nur noch raus. So schnell wie möglich. Weg von Ärzten, Medorobotern und Instrumenten, die ihr Innerstes nach außen kehrten und jedes private Detail ihres Körpers der Öffentlichkeit enthüllten.


  Sie versuchte aufzustehen, doch Rhodan hielt sie zurück. »Nicht so hastig. Komm erst mal wieder zu dir. Also, was ist im Konferenzraum mit dir geschehen?«


  Widerwillig blieb sie sitzen. Mit misstrauischen Blicken beobachtete sie, wie ein Roboter eine Kanüle in die Armbeuge eines Patienten einführte. »Es war wohl etwas zu viel für mich, Danos Erzählung aus seiner Vergangenheit zu lauschen.« Sie schluckte trocken. Ihr Hals schmerzte. »Ist es dir nicht aufgefallen?«


  »Dass er exakt die gleichen Szenen schilderte wie du zuvor mir? Selbstverständlich ist mir das aufgefallen.«


  »Nicht nur das. Er hat sie sogar genau so formuliert wie ich. Wie ist das möglich? Wie kann er sich an meine Jugend erinnern und sie für seine eigene halten? Oder umgekehrt? Wir müssen ...« Der Sache auf den Grund gehen. Doch wollte sie das wirklich? Stand nicht zu befürchten, dass das, was sie herausfanden, ihr gesamtes Leben auf den Kopf stellte, ach was: es in Trümmer schlug? Vielleicht sollte sie besser nicht an Dingen rühren, die sie, erst einmal ans Tageslicht gezerrt, nie mehr loswerden konnte. Es wäre wesentlich vernünftiger, sich stattdessen einzureden, dass alles in bester Ordnung war.


  Nur dass eben nichts in bester Ordnung war.


  Und Dano würde ihr das immer wieder vor Augen führen. Er hatte Lians Mutter entführt – oder eine Frau, von der er das behauptete, denn Lians Erinnerungen zufolge hatte ihre Mutter vor neunzehn Jahren Selbstmord begangen. Er versuchte, sie zu erpressen, ihrer habhaft zu werden, um ... ja, wozu? Sie wusste es nicht. Doch es wäre allzu blauäugig, darauf zu hoffen, dass er sie künftig in Ruhe ließ. Nein, ihr blieb keine andere Wahl. Egal, wie schmerzhaft und zerstörerisch die Erkenntnisse ausfielen, sie musste herausfinden, worum es bei Danos grausamem Spiel ging.


  Darum setzte sie nach einer kurzen Pause den Satz fort, wie sie es ursprünglich geplant hatte: »Wir müssen der Sache auf den Grund gehen. Warum hast du mich nicht eher geweckt?«


  »Ich dachte, ein bisschen Ruhe tut dir gut. Der Medoroboter versicherte mir, dass du von einer Ohnmacht in normalen erholsamen Schlaf geglitten bist. Abgesehen von irgendwelchen Albträumen, die dein Unterbewusstsein wohl als sehr bedrückend empfunden hat.«


  Sie lachte auf. Es klang verbitterter als beabsichtigt. »Das können diese Maschinen feststellen?«


  Rhodan schaute sie fragend an. »Klar. Gehirnwellenmuster und so.«


  »Kein Wunder, dass ich von diesen künstlichen Medikern und ihren Kollegen aus Fleisch und Blut nichts halte. Die Albträume waren kein kleiner Makel während eines sanften Schlummers! Weißt du, wann ich zum letzten Mal etwas wie normalen erholsamen Schlaf genießen durfte?«


  Sie sah zu Boden und rieb sich mit beiden Zeigefingern über die Nasenwurzel. »Natürlich weißt du es nicht. Woher auch? Ich kann mich ja selbst kaum daran erinnern.«


  »Was genau meinst du damit? Die Träume?«


  Lian blickte auf und entdeckte aufrichtige Besorgtheit in Rhodans Miene. »Die Träume! Nacht für Nacht kehren sie wieder. Manchmal würde ich am liebsten gar nicht zu Bett gehen. Dann halte ich mich mit Aufputschmitteln so lange künstlich wach, bis der Körper irgendwann schließlich doch sein Recht verlangt.«


  »Hast du dich von einem Mediker untersuchen lassen?«


  Sie winkte ab. »Hör mir auf mit Ärzten! Wie ich gerade sagte: Ich kann sie nicht ausstehen.«


  Er nickte, als habe sie etwas außerordentlich Kluges gesagt. »Erzähl mir von diesen Träumen.«


  »Lieber nicht. Können wir endlich gehen?«


  »Nein!« Seine Stimme klang bestimmt, und zum ersten Mal sah Lian in ihm den anderen Perry Rhodan, die unsterbliche Legende, den unbeugsamen Terraner, der seinen Weg ging und sich jedem entgegenstellte, der ihn davon abbringen wollte. »Ich will ehrlich zu dir sein.«


  »Ein Satz, der meistens eine Lüge einleitet«, fiel sie ihm ins Wort.


  Er blieb ernst. »Dann stelle ich eben eine Ausnahme dar. Ich war während deiner Ohnmacht nicht untätig. Ich habe recherchiert und einige Dinge herausgefunden.«


  »Soll das heißen, du hast nicht an meinem Bettchen gesessen und über mich gewacht? Da bin ich aber enttäuscht.« Sie grinste, allerdings wurde ihr im selben Augenblick klar, dass sie mit ihrem albernen Einwurf auf Zeit spielte. Sie hatte Angst vor dem, was sie hören würde, und wollte den Moment so lange wie möglich hinauszögern.


  »Ich werde dir detailliert davon berichten«, fuhr er fort. »Aber nur, wenn du mir deine Träume schilderst. Sie könnten eine wichtige Rolle spielen.«


  Lian schaute ihn ungläubig an. »Wie das denn? Es sind nur Träume!«


  »Lass uns das anschließend beurteilen.«


  Sie seufzte und zuckte mit den Achseln. »Na schön, wenn du dich unbedingt langweilen willst. So viel gibt es da ohnehin nicht zu erzählen. Also keine Handlung oder dergleichen. Eher ein ... bedrückendes Gefühl von Enge und Einsamkeit. Ein riesiges, weltenumspannendes Gesicht, das mich beobachtet. Stimmen.« Sie winkte ab und versuchte dabei, so lässig wie möglich zu wirken. Rhodans besorgte Miene deutete an, dass es ihr nicht sehr gut gelang, und sie fragte sich, ob er vielleicht mehr verstand als sie selbst. »Verrückter Kram. Schwer nachzuvollziehen für jemanden, der es nicht erlebt hat. Träume eben.«


  »Oder auch nicht.« Er reichte ihr die Hand und half ihr von der Pritsche. »Lass uns in den Konferenzraum gehen. Dort erfährst du alles, was ich herausgefunden habe. Aber ich fürchte, es wird dir nicht gefallen.«


   


   


  Auf dem Weg zum Konferenzraum kamen sie an der Sektion der Raumstation vorbei, die Dano mit seinen – vermutlich improvisierten – Bomben beschädigt hatte. Aus dem Augenwinkel bemerkte Rhodan, wie Lian zusammenzuckte, als sie erneut das Ausmaß der Zerstörung sah: zu bizarren Formen verschmolzene Elemente der Wandverkleidung, Risse, klaffende Löcher. Auch die Luftumwälzungsanlage arbeitete in diesem Bereich nur eingeschränkt, weshalb immer noch ein verkohlter, brenzliger Gestank die Luft erfüllte. Immerhin hatten Reparaturroboter inzwischen die meisten Trümmer weggeräumt, sodass die Szenerie nicht mehr gar so sehr an ein Schlachtfeld erinnerte.


  Ein Uniformierter beugte sich über das, was vor der Explosion wohl ein Tisch gewesen war. Offenbar waren inzwischen Einsatzkräfte der Polizei eingetroffen.


  »Ich verstehe es nicht«, sagte Lian.


  »Was?«


  »Dano Zherkoras Motivation. Einerseits ist er kaltblütig genug, den Tod von Menschen in Kauf zu nehmen, um ungehindert aus der Station verschwinden zu können, andererseits lässt er jemanden wie Bran Lindholm – seinen Komplizen und Mitwisser – am Leben.«


  Rhodan konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Du scheinst mir noch ein wenig unter der Ohnmacht zu leiden, sonst würdest du Lindholms Rolle zutreffender einschätzen. Zherkora hat sein Vertrauen missbraucht, um an meine Trivid-Kennung zu kommen, das war es aber auch schon. Mit der Entführung und der Erpressung hat er nichts zu tun. Dass er vor zwei oder drei Jahren ihre Unterhaltung aufzeichnete, wusste Zherkora wahrscheinlich nicht einmal. Oder er hatte es vergessen.«


  »Dennoch erscheint mir sein Verhalten unschlüssig. Ihm musste doch klar sein, dass wir über einen Datenvergleich seinen Namen herausfinden. Verstehst du? Er hat es auf mich abgesehen, konnte mich aber offenbar nicht selbst aufstöbern. Deshalb hat er dich für diese Aufgabe benutzt, weil du dank deiner Verbindungen auf die unterschiedlichsten vertraulichen Daten zugreifen kannst. Was nützte es ihm also, sich aus den Datenbanken der Raumstation zu löschen, wenn er weiß, dass du in Melderegistern und ähnlichen Verzeichnissen alles über ihn ausgräbst, was es auszugraben gibt?«


  Rhodan zögerte einen Augenblick. »Das wollte ich dir eigentlich erst später erzählen, aber da du es bereits jetzt ansprichst: Dein Gedankengang ist durchaus vernünftig. Leider fußt er auf einer falschen Annahme.«


  »Nämlich?«


  »Dass es etwas auszugraben gibt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Alles, was ich über ihn gefunden habe, ist ... wie soll ich sagen? ... hohl.«


  »Und du denkst, diese Aussage hilft mir weiter?«


  Rhodan wollte zu einer ausführlicheren Erklärung ansetzen, da hallte eine künstlich verstärkte Stimme durch den Gang. »Ihr seid noch hier? Ich dachte, ihr ... äh ... seid bereits nach Hause zurückgekehrt.«


  Eine transparente Schwebekugel kam ihnen auf Augenhöhe entgegen. Im Inneren saß Templon Kook, der Leiter der Sendestation, ein nur wenige Zentimeter großer Siganese. Die buschigen Augenbrauen hatte er so weit zusammengezogen, dass sie sich über der Nasenwurzel beinahe berührten, was ihm ein noch grimmigeres Aussehen verlieh als sonst. Da Kook zweifellos wusste, dass Rhodans Space-Jet weiterhin im Hangar parkte, erkannte dieser die offensichtliche Lüge als das, was sie war: eine unbeholfene Aufforderung, Trivid Sieben endlich zu verlassen.


  »Ich wollte Lian im Konferenzraum auf den aktuellen Stand der Ermittlungen bringen«, sagte Rhodan.


  »Oh!«, gab Kook zurück. »Nun, äh, ich muss gestehen, das kommt mir nicht gerade entgegen.«


  »Du schmeißt uns raus?«, fragte Lian.


  »So würde ich es nicht bezeichnen. Aber ihr seid auf meine Station gekommen, um nach einem Kriminellen zu suchen. Gegen jede Vorschrift habe ich euch die Genehmigung erteilt. Und der Lohn für die Großzügigkeit? Zwei Explosionen, mehrere Verletzte, ein Toter, die Flucht des Mannes, den ihr eigentlich fassen wolltet, eine Menge Polizisten, die alles durcheinanderbringen, weil sie Untersuchungen vornehmen und Ermittlungen anstellen wollen!«


  Er sagte das, als wäre es etwas völlig Absonderliches. »Ganz zu schweigen vom Nervenzusammenbruch eines Mitarbeiters.«


  Lian sah Rhodan fragend an.


  »Lindholm«, raunte er ihr zu. »Er ist weinend zusammengesackt, als ich ihm gegenüber andeutete, welchem Verbrechen er Vorschub geleistet hat. Bis dorthin hielt er die Detonationen für einen Unfall.«


  »Und zu allem Überfluss«, fuhr Kook fort, »eine Minute – eine unglaubliche Minute – Sendeausfall! Wisst ihr, wann es das zuletzt gab?«


  Lian schaute ihn an. »Nie«, sagte sie trocken.


  »Eben! Darum finde ich ... nun ja, das alles reicht wohl für einen einzigen Besuch.«


  »Du schmeißt uns raus!«, wiederholte Lian fassungslos, diesmal nicht als Frage.


  »Ja.«


  »Das geht nicht! Es gibt noch so viel, was ich mir ansehen und woraus ich lernen möchte. Den Signalfeldverstärker, die Transponderkonfiguration, den Parallelmodulator. Ich könnte für meine Tätigkeit als Trivid-Künstlerin ...«


  »Ich ... äh ... bewundere deine Sachkenntnis. Doch leider, junge Dame, ist dies hier kein Museum mit regelmäßigen Führungen. Die Station steht nicht für Besichtigungen offen. Wir müssen arbeiten – und das umso mehr, seit einige ... nun ... unerwartete Reparaturen anstehen. Um es in aller Deutlichkeit zu sagen: Allein eure Anwesenheit stört den geregelten Ablauf erheblich.«


  »Nenn mich nicht junge Dame«, sagte Lian. »Ich bin ...« Sie stockte, vermutlich weil ihr das eigentlich unmögliche Ergebnis ihrer Erbgutanalyse einfiel, wonach sie gerade einmal höchstens fünf Jahre alt war.


  Rhodan legte ihr die Hand auf die Schulter. »Lass gut sein. Er hat recht. Es gibt hier nichts mehr für uns zu tun.«


  Sie verabschiedeten sich knapp von dem Siganesen.


  »Ich weiß auch nicht«, sagte Lian, als nur noch Rhodan sie hören konnte, »warum ich so darauf gepocht habe, mehr von der Station sehen zu wollen. Ich ... entschuldige, ich ... also, viel wichtiger ist, was du herausgefunden hast.«


  »Ich hätte dich gerne vorher darauf vorbereitet, wo unser nächstes Ziel liegt. Aber ich kann es dir genauso gut auf dem Weg dorthin erzählen.«


  »Wohin?«


  »Zu einer ehemaligen Forschungsanlage auf dem Mars.«


  Kapitel 2:

  Ein vielversprechendes Projekt


   


  Vor dreizehn Jahren


  Wie oft in seinem mehr als dreitausendjährigen Leben war Perry Rhodan zu öffentlichen Terminen eingeladen worden aus keinem anderen Grund als dem, dass er »der unsterbliche Terraner« war? Nur, weil sich der Veranstalter mit einem prominenten Gesicht brüsten wollte und sich davon eine größere Aufmerksamkeit erwartete? Empfänge, bei denen er nichts anderes zu tun hatte als Präsenz zu zeigen, Hände zu schütteln, freundlich zu lächeln, hin und wieder einige klug klingende, aber eigentlich nichtssagende Phrasen von sich zu geben und ansonsten einfach nur er selbst zu sein?


  Wie oft?


  Er konnte sich nicht erinnern. Auf jeden Fall zu oft für seinen Geschmack. Er würde sich nie daran gewöhnen, egal wie viele Jahrtausende er sich noch darin übte.


  Insofern unterschied sich der Empfang, der ihn an diesem Abend erwartete, in nichts von all den anderen, die er im Laufe seines Lebens über sich hatte ergehen lassen. Dennoch sah er ihm mit einer gewissen Neugier und privatem Interesse entgegen.


  Rhodan stieg aus dem Gleitertaxi, das ihn vom Raumhafen nach New Pounder City gebracht hatte. In dessen Süden lag der gewaltige neu errichtete wissenschaftliche Komplex. Selbstverständlich wirkte die Hauptstadt des Mars im Vergleich zu Terrania zierlich, beinahe lauschig. Für Marsverhältnisse stellte sie mit ihrem Durchmesser von über fünfzig Kilometern und den annähernd elf Millionen Einwohnern jedoch die Metropole dar.


  Vor ihm erhoben sich die Gebäude der TRAFO in der Boris-Siankow-Road: zwei viertelkugelförmige Kolosse aus Metall und Glas, zwischen denen in etwa hundert Meter Höhe eine kurze Verbindungsröhre verlief. Über die gewölbten bläulichen Außenflächen zuckte ein Feuerwerk aus grellweißen Lichtern, die dem Gebilde die Anmutung eines halb aus dem Boden ragenden stilisierten Gehirns mit reger Synapsentätigkeit verliehen.


  Gewiss eine beabsichtigte Assoziation, denn bei der Bezeichnung TRAFO handelte es sich um ein Akronym für »Analyse, Forschung und Optimierung der Telencephalon-Raffination«. Eine schicke Abkürzung – und vor allem viel besser zu behalten als der komplizierte Vollname, der sich bestenfalls Medizinern auf Anhieb vollständig erschloss. Rhodan jedenfalls hatte erst nachschlagen müssen, um herauszufinden, dass der griechische Begriff Telencephalon nichts anderes als Endhirn oder Großhirn bedeutete.


  Vor dem Hauptportal in der linken Hirnhälfte tummelten sich Dutzende Besucher, darunter mit Sicherheit etliche Reporter. Ein Servoroboter löste sich aus der Menge, schwebte auf Rhodan zu, begrüßte ihn und geleitete ihn in eine Empfangshalle.


  Aufnahmeoptiken huschten über den Köpfen der rund fünfhundert Anwesenden hin und her. Die Gäste standen in verschieden großen Gruppen zusammen, in den Händen ein Getränk, auf den Gesichtern ein Lächeln. Sie plauschten, scherzten und lachten miteinander. Die meisten trugen formelle, dem Anlass angemessene Abendkleidung. Bei der Mehrzahl der Besucher handelte es sich um Terraner, allerdings ragten auch einige Aras aus der Menge hervor, die anhand ihrer Körpergröße von über zwei Metern und den bleichen, kahlen, konischen Schädeln leicht auszumachen waren.


  Aras – Galaktische Mediziner, wie Angehörige dieses Sternenvolkes gern genannt wurden, als gingen sie ausschließlich diesem Beruf nach. Nun, für die an diesem Tag anwesenden Aras traf das zweifellos zu. Rhodan hätte sich gewundert, nicht zumindest eine Handvoll von ihnen anzutreffen. Unter der kuppelförmigen Decke rotierte in einem Holo die zwanzig Meter große Darstellung eines menschlichen Gehirns.


  »Perry! Schön, dass du es geschafft hast.«


  Rhodan drehte sich zu der Stimme um und sah sich einem kleinen, gedrungen wirkenden Mann mit schütterem Haar gegenüber. Ein Netz aus feinen Äderchen spannte sich über seine Knollennase. Die Anzugjacke schien ihm eine Nummer zu eng zu sein. Er strahlte Rhodan mit der Helligkeit einer Supernova an. Doktor Herman Lugauer, der Vorsitzende des Projekts – und derjenige, der den Unsterblichen als Schirmherr dafür gewonnen hatte.


  Schirmherr, dachte Rhodan. Was für eine hochtrabende Bezeichnung für jemanden, der aus privatem Interesse seinen Namen für Publicity-Zwecke hergibt, letztlich aber nichts damit zu tun hat.


  »Es freut mich, hier sein zu dürfen.« Er reichte Lugauer die Hand und bemühte sich, unter dem festen Griff des anderen nicht zusammenzuzucken. »Wie ich sehe, stößt der Empfang auf regen Zuspruch.«


  »In der Tat, in der Tat.« Lugauer grinste zufrieden. »Wir haben Vertreter der unterschiedlichsten Universitäten und Akademien zu Gast, Reporter von etlichen wissenschaftlichen Trivid-Sendern, oh, und natürlich einige potenzielle Geldgeber, die ich hoffentlich dazu bewegen kann, sich dem Sponsorenkonsortium anzuschließen.«


  Lugauer deutete mit dem Kinn zu einer siebenköpfigen Personengruppe, die neben einem künstlichen Wasserfall stand und die Besucher beobachtete. Fünf Terraner, zwei Aras.


  »Dort drüben«, sagte der Vorsitzende, »siehst du unsere bisherigen Sponsoren. Ohne sie wäre diese Unternehmung nicht möglich. Sie unterstützen uns mit beachtlichen Summen. Verständlich, dass sie als Gegenleistung Sitze in der Projektleitung gefordert haben. Nur zu verständlich. Die Aras heißen Khar Baraly und Tratsek Vrach. Außerdem haben wir da noch Willem Rensey, Alessandra Valto, Pieter Hake, Basilius Tannstetter und Kirsten Guarin.«


  Die Namen rauschten an Rhodan vorbei. »Ah ja«, sagte er unverbindlich.


  »Ich weiß, ich weiß.« Lugauer lachte. »Zu viel Information auf einmal. Darf ich dir etwas zu trinken bringen lassen? Ich könnte dir einen vorzüglichen venusischen Stahlbeerwein mit einer leicht nussigen Note im Abgang anbieten. Ein ausgezeichneter Tropfen. Ganz ausgezeichnet. Wobei du natürlich gerne mehr genießen darfst als nur einen Tropfen.«


  Ehe Rhodan antworten konnte, winkte Lugauer ab. »Andererseits bist du ein erwachsener Mann mit genug Lebenserfahrung. Wende dich einfach an einen der Ordonnanzroboter. – Nun denn, da du dich zu uns gesellt hast, will ich die Veranstaltung offiziell eröffnen. Entschuldige mich.«


  Sprach’s, wandte sich ab und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er trat hinter ein Rednerpult, das gleich darauf mitsamt der runden Plattform, auf der es stand, drei Meter in die Höhe schwebte. Nach und nach verebbte das Stimmengewirr der Besucher.


  »Herzlich willkommen bei TRAFO.« Akustikfelder fingen Lugauers Stimme auf und übertrugen sie bis in den hintersten Winkel der Empfangshalle. »Ich freue mich, dass ihr so zahlreich erschienen seid, um den Beginn eines Projekts mitzuerleben, das die Menschheit verändern wird. Damit beweist ihr bereits heute eure Intelligenz. Eine Intelligenz, die ich in wenigen Jahren noch zu steigern gedenke.«


  Einige Gäste lachten. Lugauer nutzte die kurze Unterbrechung, um einen Schluck Wasser zu trinken. Er stellte das Glas ab und deutete auf das Holo unter der Decke.


  »Das menschliche Gehirn. Ein Computer, der selbst leistungsfähige Positroniken in den Schatten stellen könnte, würden wir nur endlich lernen, ihn in vollem Umfang zu nutzen. Wieso halten wir uns so sehr zurück beim Einsatz der biologischen Prozessoren, die in unseren Köpfen wachsen? Niemand würde sich einen schnittigen Sportgleiter kaufen und fortwährend nur mit einem Bruchteil der möglichen Geschwindigkeit durch die Gegend schleichen. Weshalb also tun wir das mit unserem Gehirn?«


  Er hob abwehrend die Hände. »Keine Sorge, ich möchte keineswegs Zweifel an meiner Kompetenz säen, indem ich den längst widerlegten Zehn-Prozent-Mythos aufleben lasse. Ich finde nur den Vergleich so anschaulich, dass ich ihn mir nicht verkneifen konnte. Und ich will das Bild noch ein wenig weiter bemühen. Stellt euch vor, euer Nachbar schafft sich exakt den gleichen Gleiter an – nur dass seiner aus unerfindlichen Gründen mehr Leistung bringt als eurer. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber mich würde das ärgern. Und ich würde wissen wollen: Woran liegt das? Warum also verfügen manche Menschen über ein fotografisches Gedächtnis, während sich andere kaum an den Namen ihres Lebenspartners erinnern?«


  Erneutes Gelächter. Auch Rhodan lächelte.


  »Diesen und vielen anderen Fragen werden wir uns in den kommenden Jahren widmen. Die wichtigste aber wird sein: Wie können wir das menschliche Erinnerungsvermögen signifikant erweitern? Deshalb trägt das Unternehmen die inoffizielle Bezeichnung Projekt zur Verbesserung der Großhirnkapazität. Doch was wären wir für Wissenschaftler, wenn wir uns mit allgemeinverständlichen Begriffen zufriedengeben würden, nicht wahr? Glücklicherweise fiel uns nach langen Diskussionen ein angemessen gewichtig klingender Name ein: Telencephalon-Raffination. Ein herzlicher Dank geht an die Mitarbeiter aus der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit.«


  Wieder erscholl Gelächter. Rhodan musste zugeben, dass er Lugauer nach ihren bisherigen Gesprächen falsch eingeschätzt hatte. Offenbar verwandelte sich der verhuscht und unkonzentriert wirkende Wissenschaftler auf der Bühne in einen Mann, der die Leute für sich einzunehmen verstand.


  »Warum Raffination?«, fuhr Lugauer fort. »Nun, allen, die es nicht wissen und die gerade keinen Positronikzugang zur Hand haben, um nachzuforschen, darf ich verraten, dass der Begriff für die Verbesserung oder Veredelung von Rohstoffen steht. Und welchen großartigeren, veredelungswürdigeren Rohstoff kann es geben als das menschliche Gehirn?«


  Applaus brandete auf.


  Lugauer lächelte. Nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, sagte er: »Bevor ich nun ins Detail gehe und euch die Mitarbeiter des Projekts vorstelle, möchte ich einen Mann auf die Bühne bitten, der sich bereit erklärt hat, die Schirmherrschaft über unser ehrgeiziges Vorhaben zu übernehmen. Begrüßt mit mir ... ach was, ich brauche ihn nicht vorzustellen. So schlecht kann selbst ohne unsere Forschung kein Gedächtnis sein, dass ihr ihn nicht alle kennt.«


  Rhodan zwang eine freundliche Miene auf sein Gesicht und wünschte sich, Lugauer hätte ihm davon erzählt, dass er ihn aufs Podium holen wollte. Er ging durch die Menge, nickte dem einen oder anderen lächelnd zu, betrat die zu Boden gesunkene Plattform und schwebte unter tosendem Applaus in die Höhe.


  »Vielen Dank für die nette Begrüßung.« Rhodan ließ den Blick über die versammelten Besucher schweifen. »Leider hat mir Doktor Lugauer vorher nicht mitgeteilt, dass ich auch einige Worte sagen soll. Vermutlich hat er es vergessen.«


  Die Gäste lachten. Na also.


  »Vielleicht wollte er mir auch nur nicht die Gelegenheit geben, eine allzu lange Rede vorzubereiten.« Er sah zu Lugauer, der schräg unter der Plattform stand. »Sollte das dein Plan gewesen sein, darf ich dir gratulieren. Er ist aufgegangen.«


  Rhodan trat um das Rednerpult herum und stellte sich davor.


  »Auf dem Weg hierher habe ich mich gefragt, wie viele Empfänge ich bisher das Vergnügen hatte, besuchen zu dürfen. Ich konnte mich nicht daran erinnern. Und ich darf euch versichern, dass ich in meinem langen Leben deutlich mehr vergessen habe als nur die Zahl und Anlässe öffentlicher Auftritte. Vorhin hat mir Doktor Lugauer beispielsweise die Namen der Mitglieder des Sponsorenkonsortiums genannt. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich nur noch einen, höchstens zwei davon weiß – und sogar bei ihnen bin ich mir nicht sicher, ob ich sie mir richtig gemerkt habe.«


  Er sah zu den fünf Terranern und zwei Aras hinüber, die milde lächelten. »Nichts für ungut.«


  Rhodan sprach einige Minuten lang weiter, betonte die Wichtigkeit des Projekts und unterstrich, dass man selbst in der hoch entwickelten, technisierten Zeit, in der sie lebten, nie vergessen durfte, worum es wirklich ging: den Menschen.


  »Ihr seht also, warum es mir ein Anliegen ist, diese Forschungen zu unterstützen«, schloss er die improvisierte Rede. »Vielleicht gelingt es mir in tausend Jahren, mich dank Doktor Lugauer und seinem Team in allen Einzelheiten an diesen Abend zu erinnern. An den Abend, an dem das Leistungsvermögen des Gehirns auf eine neue Stufe gehoben wurde.«


  Die Schwebeplattform sank zu Boden, wo der Vorsitzende des Projekts auf Rhodan zutrat, seine Hand packte und sie heftig schüttelte. »Famos, famos. Vielen Dank für die inspirierenden Worte. Bevor ich die Leute gleich mit einigen wissenschaftlichen Details langweile, möchte ich dir jemanden vorstellen.«


  Da erst nahm Rhodan die Frau wahr, die zwei Schritte neben Lugauer stand. Mindestens einen Kopf kleiner als Rhodan, tiefbraune Augen, Stupsnase und ein außerordentlich bezauberndes Lächeln. Das sündhaft teuer aussehende Abendkleid verlieh ihr eine beinahe greifbare Erhabenheit. Es schimmerte golden, und die eingewebten mobilen Fäden vereinten sich zu immer neuen, glänzenden Mustern. Im schwarzen Haar trug sie ein diamantenbesetztes Netz.


  »Neyla Abiola«, stellte sie sich mit einem scheuen Blick vor, den Rhodan jedoch für durchaus kalkuliert hielt.


  »Freut mich sehr.«


  »Neyla ist unsere wichtigste Probandin«, erläuterte Lugauer. »Sie verfügt über ein fotografisches Gedächtnis und erlaubt uns, ihre Gehirnstruktur näher zu untersuchen. Wir alle sind begeistert, sie im Team zu wissen.«


  Und das gewiss nicht nur aus wissenschaftlichen Gründen, dachte Rhodan. »Vielen Dank, dass du dich für das Allgemeinwohl zur Verfügung stellst.«


  In diesem Augenblick sprach ihn ein Reporter von hinten an und bat um ein Interview. Rhodan drehte sich von Neyla Abiola weg und lehnte das Ansinnen des Mannes freundlich, aber bestimmt ab. Als er sich erneut der Probandin zuwenden wollte, war sie bereits in der Gästeschar untergetaucht.


  Er sah sie nie wieder und vergaß wenige Wochen darauf ihre flüchtige Begegnung.


  Bis zu einem Tag dreizehn Jahre später.


  Kapitel 3:

  So etwas wie Verwandte


   


  Lian spürte einen Schauder über den Rücken perlen, als Rhodan den letzten Satz aussprach. Daran änderte auch der SERUN nichts, den sie nach wie vor trug, genau wie Rhodan. Wahrscheinlich würde sie diesen Schutzanzug erst wieder ausziehen, wenn diese ganze Sache überstanden war. Also vielleicht niemals.


  Sie betrachtete das Umgebungsholo in der Space-Jet und starrte auf die zahllosen Lichtpunkte weit entfernter Sterne. Dumme Idee. Der Anblick verstärkte ihr Unbehagen nur. Sie hasste Raumflüge. Immer noch. Und so schnell würde sich das auch nicht ändern.


  »Bis zu einem Tag dreizehn Jahre später?«, fragte sie. »Meinst du damit das, was ich denke, was du meinst?«


  »Das hängt davon ab, was du denkst, dass ich es meine. Aber ich denke schon.« Er lächelte sie an. Ein vergeblicher Versuch, ihr aufgewühltes Inneres zu beruhigen. Sofort wurde er wieder ernst. »Wie ich dir sagte, brachte die Suche nach Dano Zherkora in den Datenbanken keine brauchbaren Ergebnisse.«


  »Du hast sie als hohl bezeichnet.«


  »Richtig.«


  »Was sollte das bedeuten?«


  »Lass uns das für einen Augenblick zurückstellen. Kümmern wir uns um ein Thema nach dem anderen. Als sich die Spur des Entführers als Sackgasse erwies, beschloss ich, einen alternativen Weg zu gehen.«


  Lian nickte. »Und bist der Spur der Entführten gefolgt.«


  »Die Idee war nicht neu. Genau genommen kam sie mir sogar sofort, nachdem ich Zherkoras ursprüngliche Botschaft erhalten hatte. Ich wollte herausfinden, wer sie ist; also bat ich die Positronik, in den Datenbanken der Polizei nach Vermisstenfällen der letzten Zeit zu stöbern.«


  »Davon hast du mir noch gar nichts erzählt.« Sie ärgerte sich, wie vorwurfsvoll sie klang, entschuldigte sich jedoch nicht.


  »Weil sich die Suche als Schlag ins Wasser erwies. Niemand, auf den die Beschreibung auch nur halbwegs passt, wird seit einigen Tagen oder Wochen vermisst. Dennoch ließ mir die Sache keine Ruhe. Bis mir auf Trivid Sieben mein Denkfehler auffiel. Da sich Zherkora vor anderthalb Tagen zum ersten Mal meldete, ging ich automatisch davon aus, dass er die Frau kurz zuvor entführt hatte. Eine vorschnelle Theorie.«


  Plötzlich fühlte sich Lian wie in einer ihrer Shows, vielleicht wie in Misty Catrell, die Cyber-Detektivin. Sie spürte das Fieber des Rätsellösens in sich. »Also hast du mit deiner Hauspositronik Kontakt aufgenommen und den Zeitrahmen erweitert. Wie weit musstest du zurückgehen?«


  »Deutlich weiter als erwartet. Als dann aber die Vermisstenakte auftauchte und ich den Namen und den Lebenslauf las, kehrte die Erinnerung zurück. Es gibt keinen Zweifel: Dano hat Neyla Abiola in seiner Gewalt, die Probandin von TRAFO, die ich so flüchtig kennengelernt habe, dass ich mich absolut nicht daran erinnern konnte. Ich hatte nicht mal das Gefühl, das man bei manchen Leuten hat – dass man sie irgendwoher kennt, du weißt schon, wie ein Déjà-vu. Nichts dergleichen.«


  Rhodan öffnete eine Datei in einem der Holofelder, und das Gesicht einer jungen Frau erschien darin. Lian fröstelte. Sie glaubte, in einen Spiegel zu sehen – in einen, der ihr eine andere Frisur und etwas schmalere Wangen verpasste. Aber ansonsten gab es kaum einen Unterschied.


  »Wie ...« Sie räusperte sich. »Wie alt ist diese Aufnahme?«


  »Vierzehn Jahre. Sie entstand einige Monate vor ihrer Rekrutierung für das Projekt.«


  Ein neuer Gedanke kam Lian. »Wenn sie wirklich meine Mutter ist, kann es sein, dass sie mich als Kind abgegeben hat? Vielleicht hat mich die Frau, an die ich mich erinnere, adoptiert und mir nie davon erzählt. Das wäre doch möglich, oder?«


  Langsam schüttelte Rhodan den Kopf. »Du vergisst, dass du erst fünf Jahre alt bist.«


  »Das vergesse ich keineswegs!« Tränen des Zorns und der Verzweiflung schossen ihr in die Augen. »Aber das ist doch Unfug! – Also ... also hat Dano diese ... wie hieß sie doch gleich?«


  »Neyla Abiola.«


  »Also hat Dano sie schon vor längerer Zeit entführt?«


  »Ausgeschlossen.«


  »Warum?«


  Rhodan ließ das Bild erlöschen. »Das Projekt Telencephalon-Raffination erwies sich als Fehlschlag. Nach vier Jahren wurde es eingestellt. Kurz darauf verschwand Neyla Abiola. Ihr Ehemann meldete sie als vermisst, aber man fand nie eine Spur von ihr. Was denkst du: Wie alt ist Dano Zherkora?«


  Lian zuckte mit den Schultern. »Den Daten nach ist er zweiundzwanzig Jahre.« Sie stockte. »Ich verstehe, was du meinst. Er wäre zum Zeitpunkt ihres Verschwindens also gerade dreizehn Jahre alt gewesen. Ziemlich jung für den Start einer Entführerkarriere.«


  »So gesehen hast du recht.« Rhodan verzog das Gesicht. »Aber ganz so einfach ist es nicht. Übrigens stimmt zwar dein Vergleich – aber das Datum aus den Unterlagen stimmt nicht. Was ich sagen will: Er ist tatsächlich so alt wie du. Nämlich höchstens fünf Jahre. Er war damals nicht zu jung, er hat noch nicht einmal gelebt.«


  Sie schwieg. Ihre Finger nestelten aneinander.


  »Du erinnerst dich an das Trividarium, das er Bran Lindholm geschenkt hat? Darauf hat das Analysegerät, mit dem ich auch deine Genprobe getestet habe, genetisches Material von zwei Personen gefunden. Von Lindholm, logisch, und von jemand anderem. Selbstverständlich muss es nicht zwangsläufig von Zherkora stammen. Eine Untersuchung ergab jedoch, dass die Quelle etwa zwei oder drei Jahre alt ist. Wenn man die Zeit dazurechnet, die seit dem Geschenk vergangen ist, dann ...«


  »Na und? Vielleicht ist das Gerät defekt.«


  »Ich habe auch Lindholms Probe analysiert. Das Ergebnis stimmt mit seinem tatsächlichen Alter überein. Das Gerät funktioniert einwandfrei, Lian.«


  »Na schön, dann hat Lindholm eben einen dreijährigen Sohn, der das Trividarium in der Hand gehalten hat.«


  Wieder schüttelte Rhodan den Kopf. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. »Das wäre eine Erklärung für das Alter der Genquelle, aber nicht dafür, dass die Probe fast vollständig mit deiner übereinstimmt.«


  »Wie sollte das möglich sein? Falls es dir entgangen ist: Im Gegensatz zu mir ist Zherkora ein Mann.«


  »Ich sagte, die Proben stimmen fast überein. Das Geschlecht ist einer der Unterschiede.« Rhodan wand sich ein bisschen. »Einer der sehr wenigen Unterschiede.«


  Obwohl sie wusste, dass sie sich an Strohhalme klammerte, war sie noch immer nicht bereit, die schreckliche Konsequenz aus diesen Enthüllungen zu akzeptieren. »Das bedeutet, wir sind Geschwister? Zwillinge? Erinnert er sich deshalb an mein Leben oder ich mich an seines? Irgendein ... ich weiß auch nicht ... übersinnliches Zwillingsding? Kam er mir aus diesem Grund bei unserer Begegnung so sympathisch vor?«


  Rhodan ergriff ihre Hand und drückte sie fest. »Lian, bitte hör auf, dir etwas vorzumachen. Ich habe Zherkoras Lebenslauf gecheckt, soweit wir ihn kennen. Du weißt, was das heißt.«


  Sie nickte. Der Kopf kam ihr zentnerschwer vor. »Du hast gleichzeitig meinen überprüft.«


  »Es existiert ein Eintrag im Geburtenregister des Mars. Eltern: Kamren und Wolter Zherkora.«


  Seine Mutter trug den gleichen Vornamen wie die von Lian. Keine Überraschung. Dennoch überlief sie ein Frösteln.


  »Allerdings«, fuhr Rhodan fort, »taucht keiner von beiden in den Melderegistern auf. Die Namen sind augenscheinlich falsch. Genauso in den Speichern des Pflegeheims auf Europa: Es gibt zwar einen Eintrag mit seinem und auch einen mit deinem Namen, die jedoch keinerlei nähere Informationen enthalten. Ich nahm Kontakt mit der Heimleitung auf, einer netten Dame, die sehr um das Wohlsein ihrer Schützlinge besorgt zu sein scheint. Niemand dort kennt euch. Auch alles andere, was er Lindholm erzählt hat, stimmt nicht. Es gab nie einen Reinigungsroboter mit dem Äußeren eines Cheborparners oder eine Lehrerin namens Gretta Shomani, von ihrem Unterrichtsfach Zeitgenössische Literatur des Solsystems ganz zu schweigen.«


  Rhodan holte tief Luft. »Das meinte ich damit, als ich sagte, sein Lebenslauf sei hohl. Auf den ersten Blick wirkt er in sich schlüssig, doch sobald man auch nur eine Winzigkeit tiefer bohrt, fällt das Konstrukt in sich zusammen. Es tut mir leid, Lian, aber ihr beide erinnert euch an Dinge, die nie stattgefunden haben.«


  Sie schloss die Augen und versuchte mit gleichmäßigem Atmen zur Ruhe zu finden. Etwas, das sie immer tat, wenn sie während einer Trivid-Show in der Rolle der Serienheldin ein schwieriges Problem lösen musste. Diesmal gelang es ihr ungleich schwerer.


  »Mein gesamtes Leben ist eine Lüge«, flüsterte sie.


  »Zumindest soweit es die Zeit vor deiner Ankunft in Terrania betrifft«, konkretisierte Rhodan.


  »Wer ...« Erfolglos kämpfte Lian gegen das Zittern in ihrer Stimme an. »Wer hat uns das ... angetan? Und warum?«


  Nach und nach spürte sie, wie sie sich von der realen Welt abschottete und die Heldin zahlreicher Serien das Steuer übernahm. Nun erst fiel ihr auf, dass die Rätsel mit dieser Enthüllung keineswegs weniger geworden waren.


  »Wer hat die falschen Einträge in den Registern gespeichert? Was hat das alles mit Neyla Abiola zu tun? Wie ist sie in Danos Fänge gelangt? Was will er von mir? Und ... oh!« Sie hielt inne.


  »Was ist?«


  »Es gibt einen entscheidenden Unterschied zwischen Zherkora und mir. Alles, was du mir gerade erzählt hast, muss er bereits früher herausgefunden haben, aber erst, nachdem er bei Trivid Sieben zu arbeiten begonnen hat. Er wusste, dass wir ... dass du in den Registern auf der Erde und dem Mars nur auf leere Hülsen stoßen würdest. Programmiert von wem auch immer. Der Lebenslauf in den Datenbanken von Trivid Sieben beruhte jedoch auf seinen eigenen, falsch erinnerten Angaben. Und weil die sich mit meinen falschen Erinnerungen decken, hat er sie gelöscht, um diesen Zusammenhang vor uns zu verbergen.«


  »Was ihm dank Bran Lindholms Aufzeichnung aber nicht gelungen ist.«


  Lian presste die Finger gegen die Schläfen. »Was bedeutet das jetzt konkret? Dass uns ein wahnsinniger Wissenschaftler als Säuglinge geraubt hat, um ein ... was weiß ich? ... Schnellwachstumsmedikament an uns zu testen? Dass er uns mit künstlichen Erinnerungen ausgestattet hat, um sein Tun auch vor uns geheim zu halten? Wer ist Dano? Mein Zwillingsbruder?«


  »Ich fürchte nicht. Er ist ein Klon.«


  »Mein Klon?«


  Rhodan schwieg. Sein Blick wirkte traurig.


  Lian sah ihm an, dass er etwas vor ihr verbarg. »Nun sag schon! Oder glaubst du, es könnte noch schlimmer für mich kommen?«


  »Das Ergebnis ist eindeutig: Ihr seid beide geklont – von demselben Original.«


  Ihr Magen verkrampfte sich und Übelkeit stieg in ihr auf. »Was ... das ... Ich bin kein Mensch?«


  »Selbstverständlich bist du das! Du bist lediglich auf eine andere als die übliche Weise entstanden.«


  »Behauptet wer?«, fuhr sie ihn an. »Im Ernst, das ist mir zu weit hergeholt. Was macht deine Klon-Theorie so viel wahrscheinlicher als meine von den Zwillingen und dem Wachstumspräparat?« Als ob das einen Unterschied ausmacht!


  »Leider ist es mehr als bloße Theorie.« Rhodan atmete tief durch.


  »Mit dem, was ich dir jetzt sage, kenne ich mich selbst nicht besonders aus. Etliches davon habe ich gerade erst gelernt. Sieh mir deshalb bitte nach, falls es inhaltlich ungenau ist. Also: Im Doppelstrang einer DNS liegen sich stets zwei Nukleobasen gegenüber, die zusammen ein Basenpaar bilden. Du kennst aus der stilisierten Darstellung deines Genoms die Schreibweise mit den Buchstaben A, T, G und C. Sie stehen für die vier Basen, die vorkommen können. Adenin, Thymin, Guanin und Cytosin. Grundsätzlich besteht ein Paar aus genau einer Purinbase, nämlich Guanin oder Adenin, und einer Pyrimidinbase, also einer der anderen beiden.«


  »Ja und?«


  »In deinem Genom hat die Positronik etwas gefunden, das dort nicht hingehört. Anstelle eines Basenpaars – oder zusätzlich, ich weiß es nicht – existiert ein zur Selbstreproduktion fähiges, aber künstliches Fremdmaterial, das den Leitersprossen zwischen den Doppelsträngen so sehr ähnelt, dass die Analyse erst jetzt darauf gestoßen ist. Bedenke: Wir sprechen von einem Baustein mit einer Größe von weniger als einem Nanometer, also einem millionstel Millimeter. Als wäre das nicht außergewöhnlich genug, hat die Positronik auf der Oberfläche des Materials noch etwas entdeckt.«


  Erneut öffnete er eine Datei im Holofeld. »Hier siehst du eine mikroskopische Aufnahme.«


  Zuerst bestand das Bild aus dem Doppelstrang der DNS, zoomte aber anschließend so schnell heran, dass Lian schwindlig wurde. Nicht einmal eine Sekunde später stoppte die Vergrößerung – und zeigte etwas, das Lians Schwindel noch verstärkte. »Ein Schriftzug?«


  »Eingefräst in das Fremdmaterial.«


  »TRIVID 36«, las sie vor. »Was soll das bedeuten?«


  »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich eine Seriennummer oder etwas Vergleichbares.«


  Eine Seriennummer. Wie am Fließband. Nur dass da keine Maschine rausgekommen ist, sondern ich. »Warum TRIVID?«, sagte sie, um irgendetwas zu sagen. Es war ja bizarr genug. TRIVID? Ausgerechnet ... TRIVID?


  »Keine Ahnung«, gab Rhodan zu. »Aber ich gehe davon aus, dass es nichts mit deinen Trivid-Shows oder dem Medium an sich zu tun hat. Eine zufällige Namensgleichheit. Vermutlich ein Akronym aus Begriffen, die absichtlich so gewählt wurden, dass sich als Abkürzung ein einprägsames, bereits bestehendes Wort ergibt. Wie dem auch sei, dieser Fund hat mich veranlasst, in Danos Genmaterial ebenfalls danach zu suchen. Inzwischen wusste die Positronik ja, wo der Baustein versteckt war, sodass es bei ihm nicht annähernd so lang dauerte wie bei dir.«


  Ein neues Bild im Holo ersetzte das vorherige. Nun stand dort zu lesen: TRIVID 35.


  »Na prima«, sagte Lian mit einem Anflug von Sarkasmus. »Ich bin nicht nur ein Klon, sondern auch noch das Nachfolgemodell von Dano Zherkora.«


  »Wer diesen Baustein in eure DNS eingefügt hat, musste befürchten, dass er bei einer medizinischen Untersuchung entdeckt wird. Ich nehme an, aus diesem Grund hat er euch neben den falschen Erinnerungen eine tiefe Abneigung gegen Ärzte implantiert. Vielleicht stammen daher auch deine Träume. Oder es handelt sich dabei um einen Nachhall der echten Erinnerungen.«


  Alles in Lian wehrte sich dagegen, das zu akzeptieren. Die Welt um sie schwankte und pulsierte. »Warum TRIVID 35? Heißt das, dass noch mindestens vierunddreißig weitere von uns herumlaufen? Ist Neyla Abiola womöglich eines der Urmodelle? TRIVID 2 oder so?«


  »Der Gedanke kam mir ebenfalls. Allerdings trifft er nicht zu. Die Wahrheit ist viel naheliegender. Ich habe mir ihr Genom aus dem Geburtenregister besorgt, das dort – im Gegensatz zu euren Eintragungen – gespeichert war. Die DNS stimmt beinahe zu hundert Prozent mit eurer überein. Es fehlt jedoch der künstliche Baustein.«


  Lians Herz beschleunigte. »Dano hat gelogen. Sie ist nicht meine Mutter, sondern unser ...« Es war nicht einfach, das Wort auszusprechen: »Unser Original.«


  Rhodan nickte.


  »Sollte die DNS dann nicht vollständig übereinstimmen?« Die Antwort darauf fiel ihr ohne fremde Hilfe ein. »Unser ... Erschaffer hat Neyla als ... Ausgangsmodell genommen und versucht, es mit geringfügigen Veränderungen zu optimieren.« Endlich erkannte sie den vollen Zusammenhang mit dem, was Rhodan zuvor erzählt hatte. »TRAFO! Glaubst du, diese Menschliches-Gehirn-Verbesserer haben etwas damit zu tun?«


  »Um das herauszufinden, fliegen wir zum Mars.«


  Kapitel 4:

  Ethische Vorbehalte


   


  Soweit Rhodan erkannte, hatte sich der Gebäudekomplex von TRAFO im Laufe der letzten dreizehn Jahre nicht verändert. Während das Gleitertaxi stoppte und sie ausstiegen, überkam ihn ein Déjà-vu. Ein Gebäude wie die beiden Hälften eines Gehirns, mit einer Verbindungsröhre schwindelerregend hoch über ihnen.


  »Ein wahres Zentrum für Denker«, meinte Lian trocken. »Ich habe neulich in einer historischen Krimiserie im Trivid gespielt, da nannten sie die Gelehrten immer Eierköpfe. Kennst du diesen alten Begriff noch aus ... oh, entschuldige.«


  »Was?«, fragte Rhodan verwirrt.


  »Das war bestimmt vor deiner Zeit. Das hatten wir doch schon, ich hab nicht nachgedacht und kann einfach spontan schlecht einschätzen, wie lange du bereits ...«


  »Alles in Ordnung«, versicherte Rhodan. »Und ja, diese Bezeichnung habe ich in meiner Jugend noch selbst benutzt.« Er dachte an die Eierköpfe im Kontrollzentrum der Nevada Fields.


  Der Autopilot des Gleitertaxis meldete sich mit der für derlei Positroniken typisch nüchternen Stimme: »Wir stehen vor dem gewünschten Ziel. Der Haupteingang in die Hirnforschungsklinik befindet sich direkt zu eurer rechten Seite. Wenn ihr so freundlich wärt ...«


  »Alles klar«, fiel Lian dem Rechner ins Wort. »Wir gehen. Und, äh, danke.«


  »Es war mir eine Freude«, versicherte die Positronik.


  Kaum draußen, meinte Lian zu Rhodan: »Es war mir eine Freude. So ein Quatsch! Wer programmiert diesen Müll? Ich meine, das Ding ist ein Taxi!«


  Er grinste. Offenbar hatte sie sich von dem Schock, den er ihr versetzt hatte, einigermaßen erholt. Oder sie überspielte ihn mit betonter Lockerheit. »Und du hast dich vorher bei ihm bedankt.«


  »Ich ... ich weiß auch nicht, wieso.«


  »Ich habe eine Menge Reisen in eine Menge Galaxien unternommen und dabei viele kosmische Rätsel gelöst, aber die Frage, wie der Mensch mit sprechenden Maschinen umgehen sollte, ist mir ...«


  Weiter kam er nicht. Plötzlich stand jemand vor ihm und reichte ihm die Hand. »Perry Rhodan! Freut mich sehr! Freut mich. Ich hätte nicht gedacht, dich noch einmal zu treffen.«


  Er erkannte den Mann sofort. Damals Doktor Herman Lugauer, heutzutage mit einem Titel mehr versehen und damit Doktor Doktor Herman Lugauer – was perfekt zu seinem Spleen passte, manche Aussagen zu wiederholen. Der ehemalige Vorsitzende des Projekts TRAFO sah so aus wie vor einigen Jahren, als Rhodan ihn kennengelernt hatte. Wenn man davon absah, dass er ihn nicht so dicklich in Erinnerung hatte. Und war sein Haar nicht schütterer gewesen? Ob es sich bei der neuen Pracht um Implantate oder das Ergebnis einer dieser neumodischen Haarwurzelanregungstherapien handelte?


  »Freut mich ebenfalls«, sagte Rhodan.


  Lugauer wandte sich Lian zu, und seine Haltung straffte sich. Das Bäuchlein schien sich in Luft aufzulösen. Er wirkte ein wenig irritiert beim Anblick der jungen Frau. Sah er die Ähnlichkeit zu Neyla Abiola und wollte sie nur nicht erwähnen? »Willkommen. Herman Lugauer. Doktor Doktor Lugauer.«


  »Lian Taupin, Trivid-Künstlerin.«


  Ihre Lippen zuckten, und Rhodan sah ihr an, mit welcher Mühe sie ein zweites Trivid-Künstlerin zurückhielt. Oder verbiss sie sich ein Klon mit der Seriennummer TRIVID 36?


  Er fragte sich, wie sie sich fühlte. Ihr war der Boden unter den Füßen ihrer Wirklichkeit so radikal weggezogen worden, dass sie sich vorkommen musste wie im tiefen Fall. Klar, er hatte ihr gesagt, dass sie selbstverständlich trotzdem ein Mensch sei – und das stimmte wohl auch, aber wie würde er sich an ihrer Stelle fühlen? Er sollte mit ihr reden, und das bald, um herauszufinden, ob sie einfach so weitermachen konnte. Mit ihren Nachforschungen begaben sie sich zweifellos in gefährliches Gebiet. Er brauchte eine Lian an seiner Seite, die konzentriert bei der Sache blieb, keine junge Frau, die sich mühsam von bohrenden Fragen und nagendem Selbstzweifel ablenkte.


  Doktor Doktor Lugauer war zu Fuß unterwegs – obwohl er eher aussah, als würde er sich wenig bewegen. Vielleicht betrachtete er es als eine Art spezielle Ehrerbietung seinem prominenten Gast gegenüber, persönlich und aus eigener Kraft zum Gleiterlandeplatz vor dem Haupteingang gekommen zu sein. Jedenfalls hatte er sich schon bei Rhodans Anruf äußerst aufgeregt gezeigt und betonte nun, dass er natürlich jederzeit eine Minischwebeplattform zur rascheren Fortbewegung rufen konnte.


  »Jederzeit«, wiederholte er, ehe er seine Besucher fragend ansah.


  »Nicht nötig«, versicherte Lian in einem ganz speziellen Tonfall, für den Rhodan unwillkürlich eine Beschreibung suchte. Huldvoll, fiel ihm ein. Ein ebenso seltsames wie passendes Wort. Und künstlich. Sie überspielte damit ihre wahren Gefühle.


  »Ich habe zwar eine knappe Recherche betrieben«, sagte Rhodan, während Lugauer sie ins Innere führte, »aber es wäre gut, wenn du uns erzählst, wie es weiterging, als das ursprüngliche Projekt zur Erweiterung des Gedächtnisses eingestellt wurde.«


  Der Korridor, der sie hinter dem Haupteingang empfing, bot eine sonderbare Mixtur aus Sterilität und einer Ansammlung phantasievoller Bilder an den Wänden. Sie zeigten in schieren Farbexplosionen allerlei Abwandlungen von halb menschlichen, halb tierhaften Gestalten. Bizarre Gesichter mit einer Überfülle an Augen schienen Rhodan und seine beiden Begleiter zu mustern.


  »Nach dem Ende von TRAFO, über das ich euch nachher einiges erzählen kann, stand dieser gesamte Bau leer. Oder hätte zumindest leer gestanden. Ressourcenverschwendung in Perfektionierung! Ich habe mich dafür eingesetzt, dass hier weitergearbeitet wird, obwohl das Forschungsprojekt auslief und die Sponsoren deswegen fernblieben. Aber es gab die ganzen Labore, die Spezialausrüstung – und wir machten das Beste daraus. Seit etlichen Jahren dient das Doppelgebäude als aktive Klinik für Hirnforschung.«


  »Aktiv?«, fragte Lian.


  »So nenne ich es für mich. Keine passive Forschung mehr – sondern eine Klinik, in der Patienten mit Hirnschäden tatsächlich behandelt werden. Dabei hat die Zweiteilung des Gebäudekomplexes zu einer doppelten Ausrichtung geführt. Rechts, also in diesem Teil, behandeln wir psychische Störungen, gegenüber rein körperliche Schäden, Verletzungen, Geburtsschäden, solche Dinge.«


  »Kann man das so strikt trennen?«, fragte Rhodan.


  »Natürlich nicht, das stimmt. Aber ...« Lugauer lachte. »Ich könnte euch einen Vortrag von einigen Stunden halten, doch deshalb seid ihr nicht hier, richtig?«


  Lian stand vor einem der Bilder und fixierte den schreiend bunten Kopf, aus dessen Stirn das Gehirn hervorbrach und sich spiralartig zu einem Geäst verbreiterte, auf dem wiederum Vögel nisteten.


  Der Forscher gesellte sich zu ihr und sagte: »Gefällt es dir? Ich male in meiner Freizeit.«


  »Diese Kunstwerke stammen alle von dir?«


  Er nickte. »Mein Ausgleich zu der ganzen trockenen wissenschaftlichen Forscherei.«


  »Sie sind ... phantasievoll.«


  »Sie thematisieren auf die eine oder andere Art immer das Gehirn. Hier besonders deutlich. Ich denke, na ja, es ...« Er räusperte sich. »Egal. Ihr seid nicht gekommen, um über meine zweifelhaften künstlerischen Fähigkeiten zu diskutieren, auch wenn mir dein Interesse schmeichelt.«


  »Ich kaufe eines für mein Wohnzimmer«, sagte Lian.


  »Was?«


  »Natürlich nur, falls du verkaufst.«


  »Se-selbstverständlich, ich ... es hat nur noch nie jemand ...« Lugauer wurde rot, und das Adergeflecht auf seiner Knollennase schien zu leuchten wie weiland bei Rudolf, dem Rentier. »Es ist mir eine Ehre.«


  »Was willst du dafür?«


  »Ich schenke es dir.«


  »Danke.« Lian lächelte. »Ich habe das Gefühl, Kunst jeglicher Art könnte mir helfen, meine Identität zu finden. Du musst wissen, dass sie mir irgendwie ...« Sie fixierte die Vögel auf dem Gehirngeäst. »... abhandengekommen ist.«


  »Aber zuerst«, bat Rhodan, »erzähl uns, wieso das Projekt damals eingestellt worden ist.«


  »Das«, sagte Lugauer, »seht ihr euch am besten selbst an.«


  Er führte Rhodan und Lian in einen rautenförmigen Konferenzraum in der rechten Gehirnhälfte des Gebäudekomplexes. Die Wände waren mit einem dunklen Holz vertäfelt, in dessen Maserung Rhodan Holoprojektoren bemerkte.


  Der ehemalige TRAFO-Vorsitzende deutete auf einen runden Tisch, der Platz für mindestens dreißig Personen bot. »Setzt euch, setzt euch.«


  Rhodan ging wahllos zu einem der Stühle in Türnähe.


  »Oh«, machte Lugauer. »Dort bitte nicht. Der Platz ist reserviert für Basilius Tannstetter.«


  Der Name kam Rhodan entfernt bekannt vor. Ein Mitglied der früheren Projektleitung, den er nun wiedergelesen hatte, als er sich mit TRAFO beschäftigte? Möglich. Er umrundete den Tisch, konnte sich ein »Basilius ist aber nicht da, wenn ich mich nicht irre« nicht verkneifen, zog einen anderen Stuhl zu sich heran, wartete kurz auf Lugauers Protest und ließ sich, als der ausblieb, darauf nieder. Lian setzte sich neben ihn.


  Der Klinikleiter nahm schräg links von ihnen Platz. »Sitzungsverzeichnis anzeigen«, sagte er. Vor ihm entstand ein Holo mit einer langen Liste aus Einzeleinträgen. Mit raschen Bewegungen wischte er durch die Aufstellung, bis er fand, wonach er suchte. »Da haben wir es ja. Projektsitzung TRAFO 4/10 abspielen.«


  Die Liste fiel in sich zusammen, stattdessen erschienen auf acht der Stühle die holografischen Abbilder der damaligen Sitzungsteilnehmer.


  Aha. Jetzt erst verstand Rhodan. Ein etwas jüngerer Herman Lugauer saß ihm schräg gegenüber, links und rechts fanden sich die restlichen sieben Mitglieder des Sponsorenkonsortiums ein. Die beiden Aras und eine der Frauen erkannte Rhodan von dem dreizehn Jahre zurückliegenden Empfang wieder, bei den anderen ließ ihn die Erinnerung im Stich. Glücklicherweise schwebten vor ihnen ihre Namen in Holobuchstaben.


  Der Vergangenheits-Lugauer nickte in die Runde. »Hiermit eröffne ich die vermutlich letzte Sitzung des Leitungsgremiums der ...«


  »Ich protestiere gegen die Formulierung«, fiel ihm der Ara Khar Baraly ins Wort. Seine schmalen Lippen verliehen ihm das Aussehen eines Mannes, der sich in seinem Leben bereits zu oft geärgert hatte. »Sie klingt, als stünde das Ergebnis der Abstimmung längst fest.«


  »Das Ergebnis steht fest. Wir haben uns oft genug außerhalb des offiziellen Gremiums darüber unterhalten. Heute geht es nur darum, dies alles in ein rechtlich verbindliches Gewand zu kleiden.«


  Khar Baraly verschränkte die Arme vor der Brust. »Dennoch protestiere ich. Es ist durchaus denkbar, dass sich jemand bei einer formellen Abstimmung anders entscheidet, als ...«


  »Na schön, na schön, von mir aus. Hiermit eröffne ich also die zehnte Sitzung der TRAFO in diesem Jahr, wie viele weitere ihr auch immer folgen mögen.«


  Erneut öffnete Baraly den Mund, schloss ihn jedoch rasch wieder, als Lugauer ihn mit einem strengen Blick bedachte.


  »Wir alle wissen, worum es geht. Für das Protokoll will ich die aktuelle Lage dennoch kurz zusammenfassen. Anfangs lieferten unsere Forschungen einige vielversprechende Erkenntnisse. Trotzdem ist es uns während der letzten vier Jahre nicht gelungen, der grauen Masse in unseren Schädeln all ihre Geheimnisse zu entreißen. Es gibt die eine oder andere Theorie, wie wir das Leistungsvermögen des Gehirns steigern können, doch leider lässt sich keine davon an einem lebenden Menschen erproben.«


  »Und an einem toten schon gar nicht«, warf eine Frau mit flammend rotem Haar ein. Alessandra Valto, las Rhodan auf ihrem Namensholo.


  »Das versteht sich von selbst, meine liebe Alessandra, aber vielen Dank für die Anmerkung. Die einzig technisch gangbare Lösung bestünde darin, Menschen mit leicht verändertem Genom zu züchten und die Auswirkung der Genmanipulation auf die Testobjekte zu untersuchen. Wir müssten also Klone erschaffen.«


  Rhodan lief es kalt den Rücken hinunter, als er das hörte. Lian neben ihm klammerte sich an der Tischplatte fest.


  »Ein solches Vorgehen widerspricht jedoch den ethischen Grundsätzen der terranischen Wissenschaft, sodass uns meines Erachtens keine andere Wahl bleibt, als das Projekt einzustellen. Ich möchte betonen, wie schwer mir diese Entscheidung fällt. Aber sie scheint mir die einzig richtige zu sein. Wortmeldungen?«


  »Ich bin dagegen!«, sagte Khar Baraly. »Vehement! Die ethischen Grundsätze der Terraner spielen für uns Aras keine Rolle. Wir dürfen das wissenschaftliche Ziel unserer Arbeit nicht aus den Augen verlieren.«


  »Es handelt sich um ein terranisches Projekt«, erinnerte ihn ein Mann mit vollem weißem Haar und ungewöhnlich großen Ohren. Willem Rensey. »Es geht um die Gehirne von Menschen, nicht von Aras. Folglich sind terranische Grundsätze die einzigen, die zur Anwendung kommen können. Ich stimme für die Einstellung.«


  »Und die Unsummen, die wir bereits investiert haben?«, fragte Baraly. »Sollen wir sie als verloren betrachten?«


  »Vielleicht haben wir ja noch nicht alle ethisch verantwortbaren Möglichkeiten ausgeschöpft«, meldete sich Kirsten Guarin zu Wort. »Denn in der Tat teile ich zumindest in finanzieller Hinsicht die Meinung des Kollegen Baraly. Wir müssen im Rahmen des Vertretbaren weiterforschen und ...«


  »Gutes Geld schlechtem hinterherwerfen?«, fragte Basilius Tannstetter, ein kleiner, dünner Kahlkopf mit eingefallenen Wangen und Bartschatten, der auf dem Stuhl saß, den Rhodan zuerst angesteuert hatte. Er hatte sich also nicht geirrt, was den Namen anging.


  »Entschuldige, dass ich das so deutlich sage, Kirsten, aber du jagst Hirngespinsten nach. Wir sind uns einig, dass die Forschung eine Grenze erreicht hat. Ohne sie zu übertreten, werden wir keine neuen Ergebnisse erzielen. Doch wir können, wir dürfen sie nicht übertreten. Deshalb stimme ich ebenfalls für die Einstellung. Bedeutet das, dass wir uns mit einem Verlust statt der erhofften Rendite abfinden müssen? Ja! Und das bedauere ich sehr. Wie jedes Mal, wenn so etwas geschieht. Aber lasst uns ehrlich sein: Das ist das Risiko, das jeder eingeht, der in ein visionäres Projekt investiert. Uns allen ist es bereits oft genug passiert.«


  »Eure wissenschaftsfeindliche Auffassung widert mich an«, ereiferte sich Baraly. »Bedenkt doch nur, was wir bei einem erfolgreichen Projektabschluss erreichen können. Wir ...«


  »Ich stimme für eine Einstellung«, fiel ihm Pieter Hake ins Wort, vor dem unglaublicherweise ein Teller mit den Resten eines unithischen Insektenburgers stand, den er bis zu diesem Moment in aller Seelenruhe verspeist hatte.


  »Warum lässt du mich nicht ausreden?«, fragte Baraly in aggressivem Ton.


  »Weil du ohnehin dauernd das Gleiche sagst. Wir werden keine Menschen klonen. Punkt. Jede weitere Diskussion erübrigt sich. Und da mit meinem Votum vier Gremiumsmitglieder gegen eine Fortführung des Projekts sind, ist die Abstimmung entschieden, und ich kann meine Zeit mit wichtigeren Dingen füllen.«


  »Der Kollege Hake hat recht«, ergriff Lugauer erneut das Wort. »Selbst bei einem Unentschieden gilt die Einstellung als beschlossen, weil in diesem Fall die Stimme des Vorsitzenden den Ausschlag gibt. Also meine. Ich erkläre die Debatte deshalb für beendet. Aus Gründen der Vollständigkeit bitte ich um die restlichen Stimmabgaben. Kirsten Guarin?«


  »Also gut. Einstellung des Projekts.«


  »Alessandra Valto?«


  »Einstellung.«


  »Khar Baraly?«


  »Fortführung! Was sonst?«


  »Tratsek Vrach?«


  »Einstellung«, sagte der zweite Ara, der sich bisher aus der Diskussion herausgehalten hatte.


  »Was?« Khar Baraly sprang auf. »Wie kannst du mir so in den Rücken fallen?«


  »Das tu ich nicht.« Vrach klang müde. »Ich stimme dir in jedem Punkt vollständig zu. Doch was bringt es ein, für die Fortführung zu votieren? Das Ergebnis bliebe unverändert, und wir beide würden künftig als nicht teamfähige Querulanten gelten, die niemand mehr als Investoren bei späteren Projekten dabeihaben will.«


  »Und so gelte nur ich als Querulant, wie?«


  Vrach zuckte in allzu menschlicher Geste mit den Achseln. »Es war deine Entscheidung.«


  »Das ... das ist eine ...«


  Rhodan erfuhr nicht, ob der Ara seinen Satz abbrach oder ob er nur nicht vollständig aufgezeichnet war, denn Baraly wandte sich vom Tisch ab, eilte drei oder vier Schritte davon – und sein Holo erlosch.


  »Er hat den Erfassungsbereich der Aufnahmeoptiken verlassen«, flüsterte ihnen der gegenwärtige Lugauer zu. »Aber von ein paar äußerst kreativen Beschimpfungen abgesehen hat er ohnehin nichts allzu Hörenswertes mehr gesagt.«


  Rhodan rechnete damit, dass gleich darauf auch die anderen Holos verschwinden würden, doch stattdessen tauchte wie aus dem Nichts die Darstellung eines ihm fremden Mannes auf. Er trug den für Wissenschaftler typischen weißen Kittel, unter dem sich ein durchtrainierter Oberkörper abzeichnete.


  »Ihr habt es also getan!«, fuhr er die Versammelten an.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Rhodan, wie sich Lian versteifte.


  »Jeobald Tenglar«, sprach der Holo-Lugauer den Neuankömmling an. »Was erlaubst du dir, in eine Gremiumssitzung zu platzen?«


  »Die Sitzung ist doch längst beendet. Andernfalls wäre Khar Baraly nicht aus dem Saal gestürmt, mit einem Gesicht, als wolle er jemanden niederschlagen. Wie konntet ihr nur so einen Fehler begehen? Dieses Projekt darf nicht sterben. Es kann noch so viel Gutes daraus ...«


  »Die Sitzung ist beendet«, fiel ihm Lugauers Vergangenheitsversion ins Wort. »Aufzeichnung stoppen.«


  Nun erlosch die Holoaufzeichnung tatsächlich.


  »Entschuldigt bitte den unversöhnlichen Ausgang«, sagte der gegenwärtige Herman Lugauer. »Der Kollege Tenglar, so tüchtig er auch gewesen sein mochte, neigte seit jeher zur Impulsivi...«


  »Das war er!«, brachte Lian hervor. Das Zittern in ihrer Stimme verriet, dass sie um Fassung rang.


  Rhodan wandte sich ihr zu. »Wer war was?«


  »Dieser Wissenschaftler. Tenglar. Er ist das Gesicht aus meinen Träumen. Er ist die allumfassende Präsenz meines Universums.«


  Kapitel 5:

  Die Farben des Zorns


   


  Vor dreizehn Jahren


  Herman Lugauer fühlte sich nicht wohl. Wie konnte es auch anders sein. Er mochte ruhig und besonnen gewirkt haben während der Sitzung, in der er sein geliebtes Projekt beerdigt hatte, aber er kam sich verloren vor.


  Sein Arbeitszimmer sah aus wie immer – all die Arbeitskonsolen, ein Dutzend aktivierte Holos, in denen Datenkolonnen abliefen, ein Sammelsurium aus Speicherkristallen auf dem Schreibtisch und ansonsten das übliche Chaos aus Folien, Notizen und Pads. Doch es war zugleich leer. Hohl. Sinnlos.


  »Ich habe das Richtige getan«, sagte er. »Genau. Genau.«


  Welche Wahl war ihnen auch geblieben? Hätten sie die Forschung fortführen und Klone ... herstellen sollen? Gott spielen? Nur so könnte man das Speicher- und Erinnerungsvermögen des menschlichen Gehirns optimieren! Und damit standen sie vor einer Grenze, die sie nicht übertreten durften.


  Wissenschaft und Ethik.


  Ein Spannungsfeld, so alt wie die Wissenschaft selbst; ja, in diesem Gegensatz hatte sie sich einst ihren Weg gebahnt. Das Problem war jahrtausendealt und hatte nie seine Brisanz eingebüßt. Kriege waren geführt worden, mal im Namen der Ethik – oder Religion, wenn’s beliebt –, mal im Namen der Wissenschaft, die sich überlegen glaubte. Dabei war sie stets genauso barbarisch und genauso wertvoll.


  Und ausgerechnet er, Herman Lugauer, wollte sich diesem Spannungsfeld nicht aussetzen, es nicht wiederbeleben. Im Unterschied zu dem Ara Khar Baraly, dem es allerdings ganz allein um Geld ging. Oder zu Jeobald Tenglar, der ihm, das stand so fest wie die nächste Sonneneruption, noch einige Schwierigkeiten machen würde.


  Tenglar mochte brillant sein, vielleicht ihr bester Forscher, aber er war ebenso ein Hitzkopf. Lugauer stellte sich vor, wie der Wissenschaftler ins Arbeitszimmer stürzte, mit vor Wut rotem Gesicht, und wie aus seinen Ohren der Dampf des rechtschaffenen Zorns strömte wie Qualm von einem Lagerfeuer aus feuchtem Holz.


  Unwillkürlich begann er diese Szene zu kritzeln, mit einem der zwei Dutzend Bleistifte, die stets auf dem Schreibtisch lagen. Es beruhigte ihn, zu malen, und als er das werdende Bild betrachtete, fand er, dass es gar nicht übel gelang, allerdings etwas Farbe vertragen könnte. Solche Wut benötigte Rot, oder ein dumpfes, düsteres Blau, das hinter den Augen kochte.


  Als die Positronik einen Besucher meldete, überraschte es ihn nicht, dass es sich ausgerechnet um Jeobald Tenglar handelte. Er befahl der Systemsteuerung, die Tür freizugeben. Sie sprang knackend aus dem Schloss und schwang nach innen.


  Tenglar hielt sich nicht lange mit Formalitäten auf, sondern baute seine imposante Gestalt vor dem Schreibtisch auf. Er beugte sich vor.


  Lugauer roch den schlechten Atem des Wissenschaftlers, als hätte er eine riesige Zwiebel mit siganesischem Wurzellauch garniert und roh verspeist. »Ich hoffe, du wirst nicht deine Beschimpfungsorgie fortsetzen«, sagte er, ehe sein Gast mit ebendieser anfangen konnte.


  »Beschimpfungsorgie. Aha.« Jeobald Tenglar zog sich zurück und ließ sich auf den Besucherstuhl fallen, der unter seinem Gewicht knarrte. »So bezeichnest du meine Bedenken also.«


  »Etwas, nun, nennen wir es, weniger aufgeregt vorgebracht, hätten sie wohl mehr Gehör gefunden.«


  »Das ändert nichts daran, dass sie stimmen!«


  »Vielleicht doch. Nun gut. Betrachten wir die Fakten. Du stehst allein auf weiter Flur. Ich bedauere die Einstellung unserer Forschungen sehr – ich meine, ich war der Leiter des gesamten Projekts! Keiner hat so viel Zeit und Herzblut investiert wie ich. Möglicherweise, das gebe ich zu, abgesehen von dir. Aber bleiben wir bei den Tatsachen. Der Beschluss war nahezu einstimmig, jedenfalls hatte er die erforderliche Mehrheit. TRAFO ist Vergangenheit.«


  »Nahezu einstimmig ... das ist ein Witz!«


  »Nur Khar Baraly hat sich dagegen ausgesprochen.«


  »Sein Kollege Tratsek Vrach hätte das auch getan, wenn er nicht zu feige wäre! Er windet sich vor Angst, in Zukunft als Querulant dazustehen. So hat er es doch selbst genannt. Und da ist er nicht der Einzige! Die Leute fürchten sich, nicht mehr! Für Alessandra Valto, die alte Jungfer, ist schlechte Presse schlimmer als ihre ärgsten Albträume! Basilius Tannstetter ging es nur darum, sein Gesicht zu wahren und ...«


  »Darüber könnten wir trefflich spekulieren«, fiel Lugauer dem Wissenschaftler ins Wort. »Wahrscheinlich die ganze Nacht hindurch. Noch einmal – das ändert nichts an den Tatsachen.«


  Tenglar schlug mit der Faust auf den Tisch. Die altmodischen Bleistifte hüpften. Einer rollte über die Kante und zerbrach am Boden.


  »Jeobald! Mal im Ernst – was hätten wir tun sollen? Klonen und dabei das Ausgangsmaterial verändern?« Seltsam, wie leicht ihm die nüchterne Bezeichnung von den Lippen schwebte: Ausgangsmaterial. Es fühlte sich schal an. Und bitter.


  »Das ist der Sinn, nicht wahr?«, fragte Tenglar, stand auf und ging einige Schritte durchs Büro. Er wischte mit der Hand in ein Datenholo. Zahlen und Symbole tanzten auf seinen Fingern. »Wir ziehen eine Kopie und perfektionieren sie, während sie entsteht. Wieso nicht? Was hält dich zurück?«


  »Ich werde nicht Gott spielen«, sagte Lugauer.


  »Gott«, wiederholte Tenglar abfällig. »Soll ich dir etwas sagen, Herman?« Er drehte sich um, dass das Holo nun auf seine Schläfe projiziert wurde. Eine Ader pochte dort, rasch und impulsiv. Wütend. »Wenn dein Gott nicht gut genug arbeitet und ich ihn verbessern kann, tue ich das!«


  »Du weißt genau, dass ich nicht von Religion gesprochen habe! Es war ein Sprichwort. Die Evolution hat uns in Milliarden Jahren an diesen Punkt geführt, und wir sollen ...«


  »Lass es!«, forderte Tenglar. »Du enttäuschst mich. Redest den Sponsoren nach dem Mund. Oder gleich diesem Rhodan. Hat er sich eingemischt, ja?«


  Einen Augenblick lang war Lugauer völlig verwirrt, bis ihm die Schirmherrschaft des Terraners über das TRAFO-Projekt wieder einfiel. Was so viel bedeutete wie: Ab und zu landeten Beschreibungen der Projektfortschritte – oder besser: der Stagnation – auf Rhodans Schreibtisch. Ob er sie in den Jahren seit der feierlichen Eröffnung einmal angeschaut hatte? Lugauer bezweifelte es. So war das eben mit prominenten Schirmherren.


  Ehe er etwas dazu sagen konnte, meldete die Positronik einen weiteren Besucher. Genauer gesagt, eine Besucherin.


  Er bat ihre beste Probandin herein – Neyla Abiola, die Frau mit dem fotografischen Gedächtnis und nebenbei einem so guten Aussehen, dass sie einige Pressemitteilungen des Instituts geziert hatte. Bei aller gebotenen Sachlichkeit durfte man derlei allzu menschliche Details nie außer Acht lassen.


  Neylas Blick wanderte von Lugauer zu Tenglar und zurück. »Oh, ich ... wollte euch nicht stören.«


  »Du störst nicht«, versicherte Lugauer, und im Grunde nicht an sie, sondern an Tenglar gerichtet, ergänzte er: »Wir sind sowieso fertig.«


  Tenglar zögerte und stierte Neyla an, als hätte er sie nie zuvor gesehen. Seine Aufmerksamkeit verharrte ein wenig zu lange auf ihr, als dass es bedeutungslos sein konnte. Endlich löste er sich, murmelte etwas vor sich hin, das Lugauer nicht verstand, und verließ den Raum.


  Kapitel 6:

  Wie schmecken Schaltkreise?


   


  »Ich habe danach nie wieder von Tenglar gehört«, sagte Doktor Doktor Herman Lugauer. »Er hat rasch alles Formale abgewickelt und ist dann weggezogen – offenbar wollte er mit mir nichts mehr zu tun haben. Oder mit dem gesamten Projekt, das ihn so enttäuscht hat. An dem Tag habe ich noch intensiv mit Neyla gesprochen und ...« Er stockte. »Neyla.« Sein Blick wanderte zu Lian.


  »Es ist dir also endlich aufgefallen.« Sie hatte sich längst gefragt, wann ihm die verblüffende Ähnlichkeit ins Auge fallen würde. Wobei es ja nicht mehr sonderlich verblüffend war, seit sie wusste, was dahintersteckte. Ein Klon ähnelte nun mal dem Original.


  »Du ... du ähnelst ihr geradezu verblüffend.«


  Aha. »Das höre ich in letzter Zeit öfter.«


  »Bist du Neylas Tochter?«


  Lian lächelte. Mochte er es interpretieren, wie er es wollte.


  »Du verstehst, dass wir dich über die Hintergründe nicht aufklären können«, mischte sich Perry Rhodan ein. Es klang so simpel, so selbstverständlich, wie er es sagte. So, als wäre es tatsächlich das Normalste der Welt.


  Und genau so reagierte Lugauer auch. »Ja klar«, zeigte er sich einsichtig.


  Wieso eigentlich? Lian hätte sich so leicht nicht abkanzeln lassen.


  »Wir müssen mit diesem Jeobald Tenglar sprechen«, forderte Rhodan. »Wenn du ihn nie wieder gesehen hast, arbeitet er wohl nicht mehr hier?«


  Lugauer schüttelte den Kopf. »Er hat noch am selben Tag gekündigt.« Er schaute Lian an. »Aber ... was meintest du damit, als du sagtest, er wäre die allmächtige Präsenz deines Universums?«


  »Nicht allmächtig«, stellte sie klar. Ließ er sich also doch nicht so einfach vertrösten. »Allgegenwärtig. In meinen ... Träumen.«


  Rhodan legte ihr die Hand auf den Arm. »Wir können nicht darüber reden. Es handelt sich um ...«


  »Ja, ja, ich verstehe«, beeilte sich Lugauer zu versichern. »Verzeiht mir die Neugierde. Ist so eine wissenschaftliche Unsitte. Ihr versteht schon. Mehr Wissen anhäufen. Mehr Wissen.«


  »Du hast ja alles Recht, nachzuhaken, wenn wir unvermittelt auftauchen und dir Fragen stellen«, meinte Rhodan. »Gibt es irgendwelche Unterlagen über Tenglar hier in der Klinik? Kollegen, die vielleicht noch mit ihm in Kontakt stehen, weil sie damals mit ihm befreundet waren?«


  »Er hatte keine Freunde«, sagte Lugauer. »Das klingt wohl etwas hart, aber er war nicht gerade beliebt, so verbissen in seine Arbeit und so ... impulsiv. Um es höflich auszudrücken.«


  »Dann müssen wir ihn auf anderem Weg finden«, sagte Lian. »Das sollte doch möglich sein.«


  Die Schlussfolgerung, wie es damals gelaufen war, lag nahe. Tenglar hatte sich nicht belehren lassen und weitergeforscht ... nicht offiziell, sondern im Geheimen. Weil Neyla Abiola eine Probandin gewesen war, hatte er auf Genproben zugreifen können, auf Biomaterial, mit dem er arbeiten, das er bebrüten konnte ... oder was immer ein Wissenschaftler damit tun mochte, um Klone zu erzeugen.


  Und dafür hatte er offenbar lange gebraucht. Das Scheitern des Projekts lag neun Jahre zurück, und Lian war gerade mal fünf Jahre alt.


  Ein Stich fuhr ihr durchs Herz, als sie begriff, dass sie diese verrückte Tatsache zum ersten Mal akzeptierte. Einfach so. Man gewöhnte sich wohl an alles.


  Doch was war in den vier Jahren zuvor geschehen? Und wieso war Neyla Abiola jetzt entführt worden? Was hatte es mit ihrem ... Bruder, mit dem anderen Klon auf sich, der Neyla in seine Gewalt gebracht und die Trivid-Botschaft an Rhodan geschickt hatte? Die Botschaft, die er mit TRIVID NULL signiert hatte.


  TRIVID NULL!


  So wie meine Gene mit TRIVID 36 signiert sind, begriff Lian plötzlich. Und Neyla Abiola ist der Ursprung, nicht die Erste, sondern noch früher – das Ausgangsmaterial. Objekt Null. Klar, aber weshalb TRIVID? Warum diese Bezeichnung, die so gut zu dem passte, was Lian tat?


  Oh. Nein. Mit einem Mal wurde ihr der Denkfehler klar. Das Genom, das Rhodan via Trivid empfangen hatte, stammte von ihr, Lian, nicht von Neyla Abiola. Das von Neyla musste leicht abweichen. Warum also war ihr Genom mit TRIVID NULL gekennzeichnet?


  Sie mochten einen Zipfel des Geheimnisses gelüftet haben, doch dadurch wurde alles noch verwirrender, je länger sie darüber nachdachte.


  Wieso erinnerte sie sich an diesen Jeobald Tenglar?


  Wieso erschien sein Gesicht in ihren Träumen?


  Wieso ...


  Ihre Gedanken schwirrten, und sie hörte ein gequältes Ächzen, irgendwo im Raum, wollte sich umdrehen, um zu sehen, von woher es kam.


  Von mir.


  Es stammt von mir.


  Und da war dieses Bild: Tenglar. Ein verzerrtes Gesicht, aber verzerrt nicht vor Zorn oder sonstigen Emotionen, sondern eher – verschwommen. Wie unter Wasser. Als blicke sie in ein Schwimmbecken, in dem der Wissenschaftler untertauchte.


  Sie saugte Luft ein, glaubte, nicht mehr atmen zu können. Wie damals. Denn natürlich war nicht Jeobald Tenglar unter Wasser gewesen. Sie hatte aus einer Flüssigkeit heraus auf ihn geschaut, aus ...


  Lian schloss die Augen.


  Sie war eingesperrt. Es war so eng. Ihr wurde schwindlig.


  »Ich muss mich setzen«, sagte sie, und ohne länger abwarten zu können, hockte sie sich einfach auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken gegen Rhodans Beine. Ihr Kopf fiel zurück, sie konnte ihn nicht mehr halten. Alles verschwamm. Wie damals. Diese Enge. Diese entsetzliche Enge.


  »Was ist mit ihr?«, hörte sie Lugauer sagen.


  Dann war da nur noch Rhodans Stimme, seine Hände an ihren Schultern, an ihrem Hinterkopf. Er legte sie ab. »Atme ruhig, Lian«, sagte er. »Du bist in Sicherheit.«


  Ja, verdammt, das war sie. Und sie war zum zweiten Mal in so kurzer Zeit umgekippt wie ein ... wie ein Mädchen.


  Ein Mädchen, das sie niemals gewesen war.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Der Schmerz war grell, und das Blut schmeckte metallisch. Wenigstens das. Könnte schlimmer sein, dachte sie sarkastisch. Ich hätte ja auch kein Klon, sondern gleich ein Roboter sein können. Dann würde ich jetzt statt Blut ein paar Schaltkreise schmecken.


  Wie schmeckten Schaltkreise überhaupt?


  Sie lachte.


  Nun muss Rhodan mich endgültig für verrückt halten. Vielleicht überlegt Lugauer gerade, ob er nicht irgendwo einen Behandlungsplatz frei hat im Psycho-Teil seiner Klinik.


  Sie drehte sich zur Seite, stemmte sich mit wackligen Ellenbogen auf und setzte sich. »Geht wieder«, behauptete sie. »War wohl ein kleiner Schwächeanfall. Hab zu wenig gegessen, schätze ich.«


  Damit brachte sie Lugauer völlig aus der Fassung. »Soll ich dir etwas bringen lassen? Suppe oder ... Moment, ich hole dir erst mal ein Wasser.« Er eilte zu seinem Schreibtisch, öffnete ein hohes Schubfach und zog eine Flasche heraus.


  Lian nahm sie und trank, obwohl sie sich nicht durstig fühlte. »Mir ist so einiges klar geworden«, sagte sie zu Perry Rhodan. »Wir müssen uns unterhalten. Unter vier Augen. Dringend.«


  »Das sehe ich genauso«, meinte Rhodan. »Lass mich ganz kurz etwas bereden.« Er ging zu Herman Lugauer, flüsterte ihm einige Worte zu. Der Wissenschaftler presste kurz die Lippen aufeinander, nickte dann. »Hast du einen Raum«, fragte Rhodan schließlich laut, »in dem Lian und ich ungestört reden können?«


   


   


  »Besser als nichts«, meinte Rhodan, als er sich in dem superengen Aufenthaltsraum für Ärzte in der Nachtschicht auf einen der beiden Stühle setzte. Auf dem anderen nahm Lian Platz. Immerhin stand auf dem Tischchen eine Kanne mit Kaffee. Er goss sich etwas ein, nippte daran. Heiß und aromatisch. »Sei vorsichtig«, warnte er. »Das Zeug ist stark! So voll Koffein, dass ich ohne meinen Zellaktivator wahrscheinlich wie ein ...«


  »Das ist nicht dein Ernst«, unterbrach sie ihn. »Wir reden jetzt nicht über Kaffee!«


  »Ich wusste nur nicht, wie wir das Gespräch beginnen sollen.«


  »Du bist um Worte verlegen?«, fragte sie. »Ausgerechnet du?«


  Er hob die Schultern. »Also, fang an.«


  »Wie beurteilst du die Sache mit Jeobald Tenglar?«


  »Er hat das Ende des Projekts nicht akzeptiert und heimlich weitergeforscht. Mit Bioproben von Neyla Abiola. Es sind Klone entstanden, wohl nach einigen Jahren weiterer Forschungsarbeit. Nämlich Dano Zherkora und du. Aus welchem Grund auch immer hat Dano nun die Probandin entführt und uns beide vor seinen Karren gespannt. Ich habe keine Ahnung, wie das damit zusammenpasst, dass Neyla bereits kurz nach Einstellung der Forschung verschwunden ist. Doch eines nach dem anderen.«


  Rhodan beobachtete Lians Reaktion – sie schien weder überrascht noch verblüfft. Natürlich nicht. Sie hatte genau dieselben Schlussfolgerungen gezogen. Diese Kette der Ereignisse lag auf der Hand, obwohl das alles selbstverständlich überprüft werden musste.


  »Wir kennen jetzt zwei Namen. Spuren, denen wir nachgehen können! Jeobald Tenglar und Neyla Abiola. Aber deshalb hast du mich nicht ungestört sprechen wollen. Also?«


  »Ich erinnere mich an Tenglar. An sein Gesicht. Zuerst dachte ich, ich sehe ihn unter Wasser.« Sie griff ungeniert nach seiner Kaffeetasse und trank, fluchte und wischte sich über die Lippen. »Heiß!«


  Er schaute beiläufig auf seinen Armbandkommunikator und hoffte, dass sich Herman Lugauer bald meldete. »Ich ahne, was du mir sagen willst.«


  »Nicht er war unter Wasser. Sondern ich.«


  »Ich verstehe.« Rhodan sah die Verzweiflung in den Augen der jungen Frau, und der Anblick legte sich wie eine Klammer um sein Herz. »Du hast ihn aus einem ... Medotank heraus gesehen.«


  Er wusste, wie diese Optik wirkte – er hatte es selbst nach schweren Verletzungen erfahren. Ein meistens durchsichtiger Glastank, mit Heilflüssigkeit gefüllt, in den der gesamte Körper getaucht wurde. Die Atmung konnte auf mehrere Arten sichergestellt werden – das unterschied sich je nach der bevorzugten Technologie des Volkes, das die Tanks herstellte. Aras gingen üblicherweise anders vor als Tefroder oder Arkoniden. Fast immer befand sich der Patient im Tiefschlaf, aber Rhodan hatte es auch im Wachzustand erlebt.


  »Medotank«, sagte sie. »Schöner Ausdruck. Wie wär’s mit Wachstumskammer? Schnellbrüter? Du hast gesagt, ich bin körperlich etwa fünf Jahre alt. Seitdem wohne ich in Terrania. Vorher ... gab es mich nicht. Meine Kindheit, an die ich mich erinnere, ist falsch. Sie wurde mir eingeimpft, und zwar genauso wie Dano, der sich an exakt dieselben Dinge erinnert. Weil sie nicht echt sind! Jemand hat sie uns ins Gehirn gespielt! Aber ich bin nicht als Erwachsene in einem Labor zusammengebastelt worden wie Frankensteins Monster, nein, dieser Tenglar hat mich in einer Wachstumskammer geklont. Ich reifte rasend schnell, vielleicht ein paar Wochen oder Monate, was weiß ich. Zeit, in der ich ...«


  Sie schnappte nach Luft, als würde sie die alte Enge wieder spüren.


  »... eingesperrt war. In der ich in einem Glaskasten trieb und in der mich Jeobald Tenglar begaffte und zuschaute, wie ich gereift bin. Wahrscheinlich hat er ...«


  Wieder dieses Luftschnappen.


  »... sich an meinem Anblick aufgegeilt, als er mich endlich aus dem Kasten holen konnte.«


  Der Armbandkommunikator vibrierte. Eine Nachricht ging ein. Rhodan ignorierte es, gönnte sich nicht einmal einen kleinen Blick darauf. »Ob du dort geboren wurdest oder auf dem üblichen Weg, ändert nichts daran, dass du ein Mensch bist«, sagte er.


  »Falsch. Ich wurde nicht geboren.«


  »Lian, du ...«


  »Ich wurde erschaffen! Jemand hat mich gezüchtet. Angebaut wie ...«


  »Du hast ein Bewusstsein. Du bist einzigartig! Tenglar mag deinen Körper geklont haben, aber das, was ihn lebensfähig, was ihn zu einem Menschen macht, ist nicht sein Werk. Seine Seele, dein Bewusstsein, deine ÜBSEF-Konstante, nenn es, wie du willst – sie sind zweifellos nicht sein Produkt.«


  »Woher soll meine Seele denn kommen, Perry?« Sie blinzelte, ein wenig zu schnell.


  »Es gibt viele Fragen, die ich dir nicht beantworten kann«, gab Rhodan zu. »Doch diese schon. Ich weiß, woher deine Seele gekommen ist, Lian.«


  »Und?« Sie lachte, kurz und mit tiefem, schnappendem Atem.


  Er beugte sich vor, ergriff ihre Hand. »Genau von daher, woher meine Seele auch stammt. Ohne dass ich dir erklären könnte, was diese Quelle ist.«


  Sie blinzelte immer noch, und ihre Wimpern verklebten. »Ich möchte dich um etwas bitten, Perry.«


  »Ja?«


  »Wenn wir Tenglar finden ... halt mich davon ab, ihn umzubringen.«


  »Versprochen.«


  Sie lächelte. Ihr Gesicht war blass. »Was wolltest du von Lugauer? Du hast ihm vorhin etwas zugewispert.«


  Nun schaute er doch auf den Armbandkommunikator. »Er sollte in seinen Unterlagen nach Tenglars aktuellem Wohnsitz suchen. Er hat sich bereits gemeldet.«


  »Und?«


  Rhodan las die Nachricht. »Das ... ist interessant.«


  »Ich höre.«


  »Es wird nicht mehr nötig sein, dass ich dich daran hindere, Tenglar umzubringen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Er ist schon tot.«


  Kapitel 7:

  13-Fq-32


   


  Vergangenheit


  Säugetierabkömmlinge! Sie sind so schwach. Ihre Gefühle hindern sie an wahrer Effektivität.


  Eine Binsenweisheit, ich weiß. Das hat mir 13-Fq-1 schon beigebracht, kaum dass ich aus dem Ei gekrochen bin. Seitdem erlebe ich es immer wieder. Immerhin sind manche von ihnen schlau genug zu wissen, an wen sie sich wenden müssen, wenn sie effektive Hilfe brauchen.


  Dafür gibt’s ja solche wie mich. Ich habe meine Werbeanzeige exakt auf sie zugeschnitten, und es funktioniert wunderbar. Ich zeige potenziellen Kunden genau das, was sie in ihrer Verzweiflung sehen wollen.


  Darum weiß ich, was in Shoreks Kopf vor sich ging, als er die Anzeige gesehen hat. Er war am Ende, hatte aufgegeben, verfluchte seine Gefühle, derer er nicht mehr Herr wurde. Da kam ihm der insektoide Privatdetektiv-Schrägstrich-Söldner gerade recht.


  Das Bild zeigt mich in meiner natürlichen Panzerung, mit einem kleinen Waffengurt, an dem vier handliche Strahler hängen. Drei meiner Hände weisen offen dem Betrachter entgegen, mit zweien wische ich über interaktive Displays, die letzte hält etwas, das in der Aufnahme bewusst so unscharf gestellt ist, dass man es nicht erkennen kann. Es ist das Rätselhafte, das zählt.


  Die Idee stammt von der Holo-Designerin. Ich muss sagen, sie war ihr Geld wert.


  In Abschlussfragebögen haben bislang vierunddreißig Kunden angegeben, dass sie mich genau deswegen engagierten. Darunter waren achtundzwanzig Mordfälle und sechs schwere Vergewaltigungen. Also die besten Fälle – alle von mir geklärt. Auch wenn ich mich im wahren Leben nicht mit meinem körpereigenen Chitinpanzer begnüge und keinen offenen Waffengurt trage.


  Wie fast jeder hat Shorek gestutzt, als ich ihm meinen Namen nannte, den ich in der Anzeige verschwieg. Zu fremdartig für normale Menschen, die wenig mit Insektoiden interagieren, was immer noch auf über 73 Prozent der Normalbevölkerung zutrifft, hat mir die Designerin ihre Gründe dafür erklärt. Sie war ihr Geld wert, sagte ich das schon?


  »13-Fq-32«, habe ich mich vorgestellt. »Dreizehn steht für den Gelegeort auf meinem Heimatplaneten, Fq für die Jahreszeit der Eiablage, 32 für die Reihenfolge des Schlüpfens. 31 waren schneller als ich.«


  »Äh«, hat er gesagt, eine typische verlegene Stammelei von Säugetierabkömmlingen. »Shorek Abiola.«


  »Worum geht es?«


  »Meine Frau ist verschwunden.«


  Ich war nahe daran, ihn wegzuschicken, weil ich Terraner lange genug kenne, um einschätzen zu können, dass er genau der Typ Mensch ist, dem Frauen früher oder später eben davonlaufen. Gefühle und die daraus resultierenden Schwächen – aber das erwähnte ich ja bereits.


  Doch in diesem Moment hat er Argumente auf den Tisch gelegt, die mich überzeugten, mir seine Geschichte anzuhören. 10.000 Argumente, und jedes einzelne von ihnen hieß Galax, die meistverbreitete und effektivste Währung in diesem Bereich der Milchstraße. Also beschloss ich, ihm exakt 10.000 Sekunden Aufmerksamkeit zu widmen. Das sagte ich ihm auch.


  »Es kann sein«, meinte Shorek verunsichert, »dass ich länger brauche, um zu erklären, was es mit Neylas Verschwinden auf sich hat.«


  Typisch. Sie sind so uneffektiv. Können mit Zahlen einfach nicht umgehen. »10.000 Sekunden entsprechen fast drei Stunden«, erklärte ich ihm, und es tat weh, es so ungenau anzugeben. »Das sollte genügen.«


  »Oh«, machte er. Er sah dabei interessant aus. Da das Bild wie jeder Augenblick meines Lebens vom internen Speicher meiner positronischen Cyborg-Verknüpfung aufgezeichnet wurde, spielte ich es später 13-Fq-26 vor. Er fand es aufschlussreich für seine Gefühlsstudien exotischer Völker. »Das reicht aus, ja.«


  »Es sind allerdings mittlerweile 38 Sekunden verstrichen«, sagte ich.


  Also erzählte er mir von seiner Ehefrau Neyla Abiola. Einer Frau mit hohen Ansprüchen und fotografischem Gedächtnis. Interessant und weitaus effektiver als sonst bei Terranern üblich. Von fast insektoider Brillanz, möchte ich hinzufügen, wenngleich es bei unsereinem völlig anders läuft.


  Neyla war Probandin eines wissenschaftlichen Projekts gewesen, das den Namen TRAFO trug. Eine alberne, vielleicht witzig gemeinte Abkürzung. Wer versteht schon den Humor von Terranern?


  Die Forschungsstelle war aufgelöst worden. Keine große Sache für Neyla, obwohl sie es bedauerte, wie Shorek mir versicherte. Drei Tage nach Beendigung des Projekts verschwand Neyla.


  Es kostete sechs Fragen, bis mein potenzieller Mandant zugab, dass sie sich vor diesem Verschwinden gestritten hatten. Natürlich ging es dabei um Geld, denn für ihre Tätigkeit bei TRAFO fiel ein nettes Sümmchen ab, wie er sich ausdrückte. Und obwohl sie nicht gerade arm waren, konnte noch mehr Geld ja nicht schaden, meinte er. So sind sie, die Humanoiden.


  »Neyla hat dich verlassen«, zog ich den naheliegenden Schluss und ergänzte etwas, das ich auswendig gelernt hatte, weil eine extra zu diesem Zweck engagierte Kosmopsychologin es mir für den Umgang mit humanoiden Kunden geraten hatte: »Nimm mir die Offenheit nicht übel, das tun wir Insektoide so.«


  »Sie hat mich nicht verlassen«, beharrte er.


  »Beweise?«, fragte ich.


  Hatte er keine. Natürlich nicht. Weder er, noch die Polizei, die er selbstverständlich eingeschaltet hatte. Es hatte ein paar Untersuchungen gegeben, und für einige Wochen, ja Monate diverse Nachspiele, denn er ließ nicht locker. Bis der Tag kam, an dem die Polizei ihm unmissverständlich klarmachte, dass die Akte ab sofort geschlossen blieb, weil es kein Indiz für ein Verbrechen gab.


  Shorek kaute auf der Lippe, den Blick gesenkt und die Fäuste zitternd auf seinen Schoß gelegt.


  »Ich kann nichts für dich tun«, erklärte ich.


  Er blickte auf die Uhr. »Du hast mir 10.000 Sekunden versprochen! Davon sind ... wie viel übrig?«


  »Genug«, sagte ich. »Ein sehr logischer Einwand. Überzeug mich.«


  Er deutete auf das Geldbündel auf dem Tisch. »Da, wo die herkommen, gibt es noch mehr.«


  Also übernahm ich seinen Fall.


  Nur, dass mein Bemühen ergebnislos blieb.


  Ich nahm mir die Fakten vor. Nichts. Ich hätte gern die Wohnung von Shorek und Neyla Abiola nach Spuren untersucht, aber ihr Verschwinden lag zu lange zurück. »Wärst du früher zu mir gekommen«, sagte ich.


  Der Fall ruhte, doch im Gegensatz zur Polizei schloss ich die Akte nie. Warum nicht? Die Argumente, die pünktlich zu jedem Monatsbeginn auf meinem Tisch landeten, waren sehr überzeugend.


   


   


  Im Lauf der Jahre hatte ich jede nur denkbare Spur verfolgt, jeden noch so absurden möglichen Ablauf des damaligen Geschehens in Betracht gezogen. Ja, ich wandte geradezu insektoide Gründlichkeit an, wie Shorek es nannte. Das stimmte zwar irgendwie, ging aber zugleich lichtjahreweit an der Wirklichkeit vorbei.


  Insektoide Gründlichkeit war ein gern gepflegtes Vorurteil von Säugetierabkömmlingen. In diesem Fall traf eher Den Kunden bei Laune halten, um weiterhin Geld kassieren zu können zu. Natürlich würde ich es nie laut so nennen.


  Selbstverständlich behielt ich alle ehemals wichtigen Mitglieder des Projekts TRAFO im Auge. Immerhin war das die letzte Arbeitsstelle der verschwundenen Neyla Abiola gewesen. Da kamen viele Leute zusammen; der Vorsitzende Herman Lugauer, damals Doktor, nun Doktor Doktor; ein Sponsorenkonsortium aus zwei Aras und fünf Terranern; einige führende Wissenschaftler. Weil es sich um hochrangige Persönlichkeiten handelte – sei es aufgrund ihrer Fähigkeiten oder wegen der Tatsache, dass sie reich waren –, gingen sie einer Fülle von neuen Aufgaben nach. Es verschlug sie in die gesamte Galaxis. Im Fall von Basilius Tannstetter führte die Spur sogar bis in die Nachbargalaxis Andromeda.


  Aber all das war nichts als Facettenaugenputzerei, die ich für Shorek betrieb. Und für die dicken Galax-Bündel, die auf meinem Schreibtisch landeten.


  Monatelang.


  Jahrelang.


  Bis ich aus dem noch dickeren Bündel aus Routinemeldungen eine herauszog, die meine Aufmerksamkeit weckte. Weil Shorek kurz danach einen seiner monatlichen Besuche bei mir abstatten würde (nebenbei gesagt der einzige Grund, warum ich diese Meldungen durchforstete), ging ich diesem Hinweis nach und speicherte ihn gesondert ab.


  Sicher ein Zufall, möglicherweise auch ein Fehler, aber ... interessant.


  Ich wartete und schlürfte etwas Raupenmehl. Es befreite die Sinne. Die Luft schien meine Fühler zu kitzeln. Ich hörte Shorek, lange bevor er eintrat.


  »Du hast nichts vorzuweisen, nehme ich an«, begrüßte er mich. »Ich gebe trotzdem nicht auf. Für Neyla.« Er hatte noch weiter abgenommen. Der Kummer fraß an ihm. Gefühle eben.


  »Es gibt eine Spur«, sagte ich.


  Sein Kopf ruckte hoch. Da war dieses alte Feuer in seinen Augen, das ich lange nicht mehr gesehen hatte. Seit Jahren.


  »Erwarte nicht zu viel davon«, dämpfte ich die Begeisterung. »Es ist mit einer Wahrscheinlichkeit von 92,78 Prozent nichtssagend.«


  »Das ist ein um 7,22 Prozent besseres Ergebnis als erwartet!« Er grinste. »Na, war das nicht geradezu insektoid präzise?«


  Erwähnte ich bereits die Vorurteile? »Sieh es dir an. Aber behalte die Menge an sinnlosen Spuren im Gedächtnis, die im Nichts verlaufen sind.«


  »Nun zeig schon!«


  Ich folgte der Aufforderung und erklärte ihm die Situation, indem ich mit dem markanten Detail begann. »Biologische Nährflüssigkeit.«


  Er schaute mich an und wusste immer noch nicht, welches meiner Augenpaare er zu solchen Gelegenheiten fixieren sollte. »Was?«


  »Biologische Nährflüssigkeit«, wiederholte ich. »Aber fangen wir vorne an. Jeobald Tenglar war einer der Wissenschaftler bei TRAFO.«


  »Ich erinnere mich an ihn.«


  »Er lebt seit der Beendigung des Projekts in einer Kuppelstadt in den äquatorialen Bereichen des Saturn. Dort ist er in einem privaten Forschungsinstitut angestellt und mäßig erfolgreich.«


  »Weiter.«


  »Hetz mich nicht«, forderte ich, obwohl es mir völlig gleichgültig war. Noch so ein Hinweis der Kosmopsychologin für den Umgang mit Nicht-Insektoiden. »Sein Lebensmittelpunkt ist der Saturn. Es gibt keine Verbindung zum Merkur.«


  Ich aktivierte das Holo, das nur einige Zahlen und wenige Wörter zeigte: stumme Zeugnisse einer Transaktion, die Jeobald Tenglar getätigt, verworfen und dann unter falschem Namen erneut vorgenommen hatte.


  Zehn Sekunden ließ ich das Bild wirken und gönnte Shorek den Triumph, die Schlussfolgerung selbst zu ziehen. »Tenglar lebt und arbeitet auf dem Saturn, aber er hat eine große Menge biologischer Nährflüssigkeit auf den Merkur bestellt. Genauer gesagt in ein winziges Büro in der Kuppelstadt Merkur III. Eine Bestellung, die er sofort wieder storniert hat, als wäre es ein Fehler gewesen.«


  »Seltsam, nicht wahr?«


  »Aber – die zweite Transaktion, ich verstehe nicht ...«


  »Er hat exakt dieselbe Menge Bioflüssigkeit erneut an diesen Ort bestellt. Unter anderem Namen. Was verdächtig ist.«


  Shorek schloss die Augen. »Gehen wir dorthin.«


  »Sicher.« Es würde sinnlos sein, aber was sollte es.


  »Wir brauchen Waffen.«


  Ich wollte widersprechen, überlegte es mir jedoch anders. Was schadete es, wenn es ihm ein gutes Gefühl verlieh? Also rüstete ich mich und ihn aus, weil wir einer wenig Erfolg versprechenden Spur nachgingen, die aus biologischer Nährflüssigkeit bestand.


  Kapitel 8:

  Die Regel des Weltraumdetektivs


   


  »Ich möchte dir noch einmal danken«, sagte Rhodan.


  Sonra Lireg antwortete mit einem Redeschwall; sie sprach offenbar gern und viel.


  Rhodan nutzte die Gelegenheit, als sie Luft holen musste. »Vor allem, dass du uns so unbürokratisch hilfst.«


  »Ich bitte dich – du bist Perry Rhodan.«


  »Trotzdem.« Er lächelte sie an.


  Sie strahlte.


  »Nun, ehrlich gesagt hätte ich dir bei einem aktuellen Fall nicht helfen können, ohne tausend Dienstvorschriften zu verletzen«, erklärte Sonra. »Weil diese Sache, nach der du gefragt hast, so lange zurückliegt, sind es nur hundert.«


  »Wenn du Probleme bekommen solltest ...«


  »He, vergiss es. Meine Entscheidung.«


  Nach Herman Lugauers Nachricht in der Gehirnforschungsklinik war alles sehr schnell gegangen. Es war kein Geheimnis, dass Jeobald Tenglar mittlerweile tot war – Lugauer hatte es schlicht nicht gewusst, weil er nie nach dem Verbleib des ehemaligen Kollegen gefragt hatte. Eine einfache Recherche brachte zutage, dass Tenglar vor vier Jahren gestorben war, und das auf dem Merkur – weitab von dem Ort auf dem Saturn, an dem er eigentlich gelebt hatte. Die Öffentlichkeit wusste lediglich, dass es einen Unfall mit Gewalteinwirkung, möglicherweise ein Attentat gegeben hatte. Die Polizei hatte niemals genauere Informationen freigegeben.


  Es hatte Rhodan nicht mehr als drei Funkgespräche gekostet, die damals federführende Polizistin Sonra Lireg ausfindig zu machen, die immer noch auf dem Merkur Dienst schob. Ein langweiliger Posten, wie sie betonte. Perry Rhodans Besuch sah sie als den Höhepunkt ihrer gesamten Laufbahn an.


  Rhodan und Lian hatten nur kurz darüber nachgedacht, ob sie sich überhaupt an Sonra wenden sollten – schließlich hatte Dano Zherkora ursprünglich verlangt, die Polizei außen vor zu lassen. Doch die Dinge hatten sich entwickelt, und das rasant ... Außerdem, hatte Lian lapidar angemerkt, ging es um eine Dienststelle auf dem Merkur, das würde ihr Gegner hoffentlich nicht bemerken.


  Die Dienststelle beschäftigte exakt eine Person – Sonra. Ihr Büro lag in ihrem Privathaus, und sie war für die Kuppelstadt Merkur III zuständig, einen trostlosen Ort, den etwa hundert Terraner und zehntausend Roboter bewohnten.


  »Wisst ihr«, sagte Sonra Lireg nun, »die Sache mit Tenglar war das letzte aufregende Ereignis meiner Karriere. Und das erste. Von daher gäbe es, wenn ich so genau darüber nachdenke, gar keine aktuell offenen Fälle. Also ... wollt ihr den Rest auch sehen?«


  »Sicher.«


  »Wartet, ich hole den zweiten Speicherkristall, auf dem die Daten lagern. Ich habe damals alles aus dem internen Cyborg-Speicher dieses Insektoiden überspielt. Das Einzige, das von ihm übrig geblieben ist. Friede seinem Chitinpanzer.«


  Sie verließ den Raum. Lian und Rhodan blieben zurück. »Das schmuckste Polizeibüro, das ich kenne«, sagte Lian. »Es ist kitschig, findest du nicht?«


  »Ich kann euch hören!«, rief Sonra aus dem Vorraum. »Mir gefällt es, und es ist weniger ein Büro als mein zweites Wohnzimmer.«


  »Sehr geschmackvoll«, behauptete Lian. Sie zupfte an dem mit rosafarbenen Blumen gemusterten Deckchen über der Armlehne ihres Sessels. An den Wänden hingen Bilder von Rosen. Einer Menge Rosen.


  Sonra kam zurück, einen Kristall in der Hand. »Musste ihn im Archiv suchen. Also, das hier ist vor vier Jahren geschehen. Leider sind nicht mehr viele Informationen darauf gespeichert. Es ging alles sehr abrupt.« Sie legte ihn in ein Lesegerät, und die Aufzeichnung spielte ab.


   


   


  Vor vier Jahren


  Ich landete mit Shorek auf dem Merkur. Er hatte gestaunt, wie nahe dieser öde Gesteinsbrocken an der Sonne liegt. Auf der Seite, die der Merkur der Sonne zuwandte, herrschte Gluthitze – auf unserer Ecke des Planeten hingegen blieb es momentan eisig kalt, und das würde noch eine ganze Zeit so bleiben. Mein Klient war noch nicht weit rumgekommen in der Galaxis, nicht mal in seinem Sonnensystem.


  Es gab keine Atmosphäre, aber das konnte uns nicht stören, nachdem wir durch die Kuppel des Stadtkomplexes Merkur III eingeschleust hatten und auf dem einzigen, schäbigen Besucherlandeplatz gelandet waren. Außer uns hielt sich niemand dort auf – kein Wunder, wer wollte schon an einen so verlassenen Ort?


  Was es noch seltsamer erscheinen ließ, dass Jeobald Tenglar diese Nährflüssigkeit ausgerechnet dorthin bestellt hatte. Aber was auch dahintersteckte, es hatte wohl kaum mit der verschwundenen Neyla Abiola zu tun. Vielleicht betrieb Tenglar irgendwelche illegalen Forschungen. Sollte er doch. Mir egal.


  Ein Roboter hieß uns willkommen. Eigentlich kam er zu uns, um die Parkgebühr zu kassieren, die Shorek ihm per ID-Karte übertrug.


  In der Kuppelstadt ließ nichts ahnen, dass wir uns auf einem lebensfeindlichen Stück Steinwüste auf dem innersten Planeten des Sonnensystems befanden. Die Kuppel blieb gnädigerweise undurchsichtig und ersparte den wenigen Bewohnern den tristen Anblick der Umgebung. Den Robotern wäre es ohnehin egal gewesen.


  Die Lieferadresse führte uns zu einem verlassen stehenden Gebäude am Rand der Kuppelstadt – dem vielleicht schäbigsten und einsamsten Platz am schäbigsten und einsamsten Ort, den ich mir vorstellen konnte.


  »Warum leben hier überhaupt Menschen?«, fragte Shorek.


  »Zulieferer für das Forschungszentrum Merkur-Alpha«, sagte ich. »Ein paar müssen die Roboter und automatischen Fertigungsanlagen beaufsichtigen. Dann gesellten sich einige Aussiedler dazu, die die Einsamkeit gesucht haben.« Verrückt – ich erklärte einem Terraner die absonderlichen Wege seines Volkes, die vor Unlogik strotzten.


  Bald standen wir vor dem Zaun, der einen flachen Schuppen umgab, in dessen Innerem Maschinen ratterten. Es gab kein Schild, das Besuchern verkündete, welche Art Firma oder Fertigungshalle sich dort verbarg – wohl, weil es keine Besucher gab.


  »Es muss ein Irrtum sein«, sagte Shorek.


  Aber wir waren so weit gekommen, nun wollte ich auch noch die letzten Schritte gehen. Ich überkletterte den Zaun.


  Und löste einen Alarm aus.


  Die Holoprojektion eines Terraners in Uniform flammte vor uns auf. »Verlasst dieses Grundstück! Ihr seid unbefugt hier eingedrungen.«


  Ich entschloss mich zu forschem Vorgehen. »Wir suchen Jeobald Tenglar.«


  Wenn ein positronisches Wächterprogramm überrascht sein konnte, traf das in diesem Augenblick zu.


  Und wenn ein positronisches Wächterprogramm je etwas getan hatte, das mich überraschte, dann in diesem Moment. Es löste sich auf, und aus dem Schuppen raste ein Roboter auf uns zu, der ohne Vorwarnung das Feuer eröffnete. Der Boden vor uns explodierte.


  Ich packte Shorek und riss ihn mit mir zur Seite, rannte durch prasselnde Brocken aus Gestein. Etwas erwischte mich am unteren Ende meines Chitinpanzers. Es knackte, was in den überraschten Schreien meines Klienten unterging.


  Shorek fiel hin. Ich riss einen Strahler hervor und schoss auf den Roboter. Die Maschine barst in einem grellen Feuerblitz und schleuderte kokelnde Bruchstücke von sich – offenbar kein sehr hochwertiges Modell.


  Shorek starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. »Was ...«


  »Jetzt oder nie«, sagte ich und rannte los.


  Ich würde mir diesen Flachbau mit insektoider Gründlichkeit vornehmen! Wenn keine größere Gefahr als dieser halb schrottreife Kampfroboter auf uns lauerte, sollte das kaum mehr als ein Spaziergang werden. Zumindest für mich. Shorek sah das wohl anders.


  Ich stürmte den Raum, und mein Klient kam nur Sekunden nach mir.


  Jeobald Tenglar stand inmitten eines topmodernen Labors, dessen Ausstattung auf den ersten Blick erkennbar sündhaft teuer sein musste. Es summte. Es gab Tanks voller Flüssigkeiten, und ...


  »Wo ist Neyla?«, schrie Shorek.


  Tenglar starrte uns an, und auf die Frage hin begann er schallend zu lachen.


  »Wo ist sie?«


  Der Wissenschaftler ging zu meinem Klienten. In der Hand hielt er einen metallenen Stab, dessen Spitze in hellgrünes Licht getaucht war. »Du suchst sie immer noch?«


  »Wo ... ist ... sie?«


  »Tot, was sonst?«, sagte Tenglar lapidar.


  Shorek drehte durch. Man sollte eben nur mit Profis arbeiten. Er riss den Strahler heraus, den ich ihm im guten Glauben überreicht hatte, er würde ohnehin keine Gelegenheit bekommen, ihn zu benutzen. Shorek schoss Jeobald Tenglar ohne Vorwarnung in den Kopf. Der Stab fiel aus der schlaffen Hand und zerbrach. Der Wissenschaftler schlug auf den Boden.


  Es wurde still.


  Für anderthalb Sekunden.


  Dann krachte die Tür zu.


  »Was ...«, sagte Shorek noch, ehe eine Flammenwalze auf uns zuraste und alles fraß.


  Und nun liege ich hier, die Schmerzen von den Medikamenten meines Schutzanzugs halbwegs gedämpft, und frage mich, wie ich das überleben soll. Wahrscheinlich gar nicht. Memo an mich selbst: Falls ich hier rauskomme, nie wieder einen Fall von einem Säugetierabkömmling annehmen.


   


   


  »Das war’s«, erklärte Sonra Lireg. »Er hat es nicht überlebt – es gab eine zweite Explosion, und die hat das gesamte Gebäude zerstört. Ohne die automatischen Aufzeichnungen des Insektoiden wüssten wir nicht mal, dass dort drei intelligente Lebewesen gestorben sind. Nur dank sehr exakter Suche fanden wir ein paar Knochenreste und ... tja, und den Cyborg-Speicher. Das war das Ende des Rachefeldzugs eines Mannes, dessen Frau entführt wurde und der nie aufgab.«


  »Stoff für ein ziemlich schmalziges Trivid-Melodram«, sagte Lian.


  »Nicht wenn es so ausgeht«, widersprach die Polizistin. »Das kann man wohl kaum schmalzig nennen.«


  »Stimmt. Du bist ein Trivid-Profi, was?«


  »Na ja ... ich schau mir gern die Sachen dieser maskierten Verrückten an, die in die Rollen von allerhand Trivid-Helden schlüpft und deren Serien verändert nachspielt. Kennst du die?« Sie räusperte sich und winkte ab. »Ach, egal.«


  Lian schwieg und amüsierte sich – ein Fan. Nur dass Sonra nie erfahren würde, diese Verrückte höchstpersönlich getroffen zu haben.


  »Ich hab davon gehört«, sagte Rhodan lässig. »Ein starkes Hobby.«


  Sonras Augen glänzten. »Ich glaube, sie betrügt manchmal, um das alles zu bestehen.«


  »Das sehe ich anders«, meinte Rhodan, um rasch das Thema zu wechseln: »Was ist aus dem Gebäude geworden?«


  »Steht immer noch leer. Seit mittlerweile vier Jahren.«


  Vier Jahre, dachte Lian. Nicht lange, nachdem ich geklont worden bin. Im Zuhause meiner Albträume. Wäre dieser Shorek samt seines insektoiden Söldners ein wenig früher aufgetaucht, hätte es auch mich erwischt. »Wir müssen uns dort umsehen«, sagte sie.


  »Es besteht Einsturzgefahr und ...«


  »He! Mein Begleiter ist Perry Rhodan! Er hat schon gefährlichere Orte besucht. Und ich genauso.« Zum Beispiel Trivid-Stationen, in denen ein irrer Klon Bomben zündet.


  »Hm«, machte die Polizistin. »Ich kann euch ja nicht aufhalten. Oder ich könnte schon, aber ich will nicht. Viel Erfolg.«


  Sie verabschiedeten sich und gingen durch die Kuppelstadt.


   


   


  Sie passierten, stets auf steinernem Boden, einige lang gezogene Fabrikgebäude. Nur aus der Ferne hörten sie Stimmen. Am Ende einer Halle schaute Lian in Richtung Kuppelmitte, wo etliche Bäume wuchsen und sogar Blumen blühten, wenn sie das auf die Entfernung richtig sah. Wohl eine Art Park – zweifellos der netteste Ort in Merkur III. Sie eilte weiter; schließlich waren sie nicht auf einer Besichtigungstour.


  Als sie ihr Ziel erreichten, blickten sie auf ein Trümmerfeld. Der Flachbau war damals weitgehend eingestürzt und in diesem Zustand belassen worden. Eine Seitenmauer stand zwar noch, doch die Verbindung zum Dach fehlte. Am ehemaligen Eingang lag ein Schuttberg. Nur im hinteren Bereich war die Ruine einigermaßen intakt.


  »In einer Trivid-Serie würden Kinder das als Abenteuerspielplatz verwenden und deswegen in Gefahr kommen«, sagte Lian.


  »Da gibt es nur ein Problem.«


  »Und das wäre?«


  »Hier gibt es keine Kinder.«


  Sie marschierte weiter. Rhodan folgte ihr. Der Zaun, den Shorek Tenglar und sein insektoider Söldner noch hatten überklettern müssen, war inzwischen eingerissen – vielleicht durch die Wucht der Explosion oder schlicht, weil sich jahrelang niemand mehr um ihn gekümmert hatte. Es kostete nur einen großen Schritt, über die traurigen Überreste zu steigen.


  Auf dem Grundstück vor der Ruine verteilten sich Metallfetzen und Bruchstücke der Wände. Ein Fensterrahmen ragte zwischen zwei Steinen verkantet schräg in die Höhe. In einer natürlichen Umgebung, auf einem anderen Planeten im Freien, hätten ihn längst Wind oder Regen weggerissen – nicht jedoch unter der Kuppel von Merkur III.


  Vorsichtig stiegen die beiden Besucher über die Trümmer des Gebäudes, bis sie in den einigermaßen intakten Bereich kamen. Von Asche bedeckte Metalltische zeigten, dass sich dort einst ein Labor befunden hatte.


  »Was von der Ausrüstung übrig war, hat man entfernt«, sagte Rhodan. »Und zweifellos auch die wenigen Überreste der Toten.«


  Lian stand stumm, schaute sich um. Staub und Ascheflocken, von ihren Schritten nach Jahren der Ruhe aufgewühlt, kitzelten in ihrer Nase. »Hier bin ich ... entstanden, Perry. Aber was wollen wir denn finden, vier Jahre nachdem die Polizei alles auseinandergenommen hat? Tenglar ist an diesem Ort gestorben. Und weiter?«


  »Wenn du hier geboren bist, sind dies auch die Wurzeln von Dano Zherkora.«


  Lian stolperte über etwas, weil sie eine unruhige Wanderung begonnen hatte. Sie versuchte sich noch abzufangen, doch sie schlug auf. Staub wölkte auf, und sie konnte das Niesen nicht mehr unterdrücken.


  Rhodan streckte ihr die Hand entgegen, zog sie hoch.


  »Ich habe«, sagte Lian, »in der Trivid-Serie um Jupiter P. Boban mitgespielt, dem galaktischen Detektiv. Die Figur ist, glaub ich, nach deinem alten Freund Ronald Tekener gestaltet.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Eine seiner Regeln lautete, dass der Ermittler stets den Spuren folgen muss – egal wo sie hinführen. Das haben wir getan, Perry. Und jetzt? Wir brauchen einen Hinweis, der uns zu Dano führt oder uns zeigt, warum er Neyla entführt hat – von der Tenglar übrigens in der Aufzeichnung behauptet hat, sie wäre tot!«


  »Ist mir nicht entgangen«, sagte Rhodan. »Eine Lüge, wenn du mich fragst.«


  »Sogar ganz sicher – wir haben sie in dem Trivid-Film gesehen, den Dano dir ursprünglich zugeschickt hat.«


  »Die Aufnahmen könnten alt sein«, gab Rhodan zu bedenken. »Aber ehrlich gesagt glaube ich das selbst nicht.«


  Lian grinste humorlos. »Es muss eine Spur geben! Irgendetwas!«


  »Stimmt.«


  »Was hast du entdeckt?«


  Rhodan deutete auf sein Multifunktionsarmband. »Ich orte etwas. Ein Energiefeld. Genauer gesagt ein Dämpfungsfeld, kombiniert mit einem Tarnfeld. Es gibt hier nicht nur diese Ruine.«


  Sie starrte auf sein Armband und wurde aus der Anzeige nicht schlau. »Sondern?«


  »Es liegt noch etwas darunter. Ein großes Gewölbe.«


  »Wie kann das sein?«, fragte Lian.


  »Es ist nichts Ungewöhnliches, dass ...«


  »Nein! Ich meine, wieso stellst du das einfach so fest, aber Sonra Lireg, die vor vier Jahren dieses Gelände auf den Kopf gestellt hat, ist es entgangen? Sie hätte es doch auch bemerken müssen.«


  »Das Dämpfungs- und Tarnfeld ist extrem schwach«, sagte Rhodan. »Genauer gesagt, es ist am Erlöschen. Damals war es zweifellos viel stärker. Da hat es seine Funktion noch erfüllt und das Gewölbe vor jeder Ortung verborgen. Stell es dir so vor, als wäre eine Batterie inzwischen fast verbraucht.«


  Lian überlief ein Schauer. »Was ist dort unten?«


  »Eine Menge Technologie. Maschinen. Die meisten allerdings ohne Energie. Ich kann von hier oben aus nicht viel mehr sagen. Wir müssen runter. Ich kenne den Zugang noch nicht, aber wir werden ihn finden.«


  »Nicht viel mehr? Und was ist das Wenige?«


  Rhodan zögerte. »Lian, ich ...«


  »Nun sag schon!«


  Er stellte sich vor sie, sah ihr in die Augen. »Dort unten ist etwas Lebendiges. Wie im Tiefschlaf.«


  »Nein«, sagte Lian. »Nein, das ...«


  Seine Hand ergriff ihre. »Wir gehen runter. Wir werden es bald wissen.«


  Aber sie wusste es bereits.


  Dies war Jeobald Tenglars geheimes Labor gewesen. Der Ort, an dem er Klone züchtete. An dem er Dano Zherkora und sie selbst hergestellt hatte. Was sollte in einem noch geheimeren Gewölbe schon leben?


  Dort unten konnte nur eins auf sie warten.


  Weitere Klone von Neyla Abiola.


  Weitere Versionen von ihr selbst.


   


   


  ENDE


   


   


  Gespannt darauf, wie es weitergeht?


  Ab dem 10. November 2016 ist Band 3 erhältlich.


  Der Roman trägt den Titel »Labor«.
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  Lian Taupin und Perry Rhodan.


  Welche Verbindungen gibt es zwischen der jungen Trivid-Künstlerin und dem wohl bekanntesten Terraner der Geschichte? Und wie hängen sie mit einem geheimnisvollen Entführungsfall zusammen?


   


  Ein packender Kriminalfall in der Welt der fernen Zukunft – inklusive Medienterror und mysteriösen Gen-Sequenzen ...


   


  Sechsteilige Science-Fiction-Serie – exklusiv als E-Book erhältlich.
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  Perry Rhodan-Trivid Prolog


  


  Montillon, Christian


  9783845337937


  15 Seiten


  Es ist ein unheimliches Verbrechen: Eine Frau wird entführt und für die Kamera »präpariert« – und dann schickt der Verbrecher eine Botschaft über Trivid, das dreidimensionale Video. Ihr Empfänger: Perry Rhodan.

  Doch was haben der erfahrene Raumfahrer Perry Rhodan und die Trivid-Künstlerin Lian Taupin mit diesem Fall zu tun? Weshalb zieht sie der Entführer in einen Strudel aus Gewalt und Erpressung hinein?

  PERRY RHODAN-Trivid ist eine Science-Fiction-Serie, die nur als E-Book erscheint. Ein packender Kriminalfall in der Welt der fernen Zukunft – inklusive Medienterror und mysteriösen Gen-Sequenzen ...

  Verfasst wird die Serie von Christian Montillon und Oliver Fröhlich, zwei erfahrenen Autoren der PERRY RHODAN-Serie. Den Prolog gibt es kostenlos – danach folgen sechs Romane.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan 2875: Die vereiste Galaxis (Heftroman)


  


  Montillon, Christian


  9783845328744


  64 Seiten


  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) stand das Schicksal der Menschheit auf Messers Schneide: Die Tiuphoren, ein kriegerisches Volk, kamen durch einen Zeitriss aus der Vergangenheit in die Gegenwart der Milchstraße. Sie überzogen die gesamte Galaxis mit einem Vernichtungsfeldzug. Ihr Ziel: Sie sammelten die Bewusstseine getöteter Lebewesen – eine sogenannte Banner-Kampagne, für die kein Mensch einen Grund erfuhr.

  Im Heimatsystem kam es zur entscheidenden Schlacht zwischen den Raumschiffen der Tiuphoren auf der einen und den Menschen sowie ihren Verbündeten auf der anderen Seite. In buchstäblich letzter Sekunde tauchten andere Tiuphoren auf – nicht aus der Vergangenheit, sondern aus der Gegenwart. Sie ließen den »Ruf zur Sammlung« ergehen.

  Die Schlacht endete, das Solsystem wurde vor dem Untergang bewahrt. Alle Tiuphoren räumten umgehend die Milchstraße. Zurück ließen sie eine verheerte Sterneninsel.

  Einen hohen Preis musste die Menschheit für die Rettung bezahlen: Perry Rhodan opferte sein eigenes Leben und wurde zum Bestandteil eines tiuphorischen Banners. Nun beginnt die weite Reise in DIE VEREISTE GALAXIS ...
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  Perry Rhodan-Trivid 3: Labor


  


  Montillon, Christian


  9783845337968


  45 Seiten


  Es ist ein unheimliches Verbrechen: Eine Frau wird entführt und für die Kamera »präpariert« – und dann schickt der Verbrecher eine Botschaft über Trivid, das dreidimensionale Videonetz. Ihr Empfänger: Perry Rhodan.

  Doch was haben der erfahrene Raumfahrer Perry Rhodan und die Trivid-Künstlerin Lian Taupin mit diesem Fall zu tun? Weshalb zieht sie der Entführer in einen Strudel aus Gewalt und Erpressung hinein?

  PERRY RHODAN-Trivid ist eine Science-Fiction-Serie, die nur als E-Book erscheint. Ein packender Kriminalfall in der Welt der fernen Zukunft – inklusive Medienterror und mysteriösen Gen-Sequenzen ...

  Verfasst wird die Serie von Christian Montillon und Oliver Fröhlich, zwei erfahrenen Autoren der PERRY RHODAN-Serie. Den Prolog gibt es kostenlos – danach folgen sechs Romane.
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  Perry Rhodan 2874: Thez (Heftroman)


  


  Vandemaan, Wim


  9783845328737


  64 Seiten


  Auf der Erde ist das Jahr 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) angebrochen – womöglich das letzte für die Erde und ihre Sonne. Die »Perforationszone«, ein hyperphysikalisches Phänomen, rast durch die Galaxis auf Sol zu und wird bei ihrem Zusammentreffen das ganze Sonnensystem auslöschen.

  Außerdem warten vor dem Kristallschirm, der das Solsystem bislang vor allen Gefahren bewahren konnte, Abertausende Kriegsschiffe der Tiuphoren. Deren schlimmste Waffe sind die Indoktrinatoren, die sich jeder Technologie bemächtigen und sie gegen ihre Erschaffer wenden können.

  Während Perry Rhodan den Abwehrkampf des Solsystems gegen die Tiuphoren organisiert, ist der Arkonide Atlan an einem Ort jenseits aller Zeiten: Von den Jenzeitigen Landen aus haben in den vergangenen Jahren die Atopischen Richter die politische Oberhoheit in der Milchstraße beansprucht. Sie pochen auf ihre Kenntnis der Zukunft, die ohne ihr Eintreffen in den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis münden würde. Dass die Bewohner der Milchstraße mit diesem Vorgehen nicht einverstanden sind, scheint sie nicht anzufechten.

  Atlan versucht nun mit jener Macht zu sprechen, die das Atopische Tribunal hervorgebracht hat: THEZ ...
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